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      Das Buch


      Als Angehörige einer kleinen privilegierten Oberschicht führte die 17-jährige Araby ein Leben im Luxus. Während in ihrer Stadt eine schreckliche Seuche tobte, konnten ein paar reiche Familien sich mit kostspieligen Masken vor der Krankheit schützen. Arabys Vater hatte diese Masken einst erfunden und genoss daher den besonderen Schutz Prosperos, des korrupten, grausamen Herrschers des kleinen isolierten Stadtstaates.


      Doch dann bricht Arabys Welt in sich zusammen: Ihre Mutter wird von Prospero selbst entführt, ihr Vater entpuppt sich als scheinbar skrupelloser Mörder, der die tödliche Seuche einst selbst in Umlauf gesetzt hat und der nun auf der Flucht vor Rebellen in den Untergrund abtauchen muss. In der Stadt tobt offen der Bürgerkrieg, zudem rafft eine neue, noch tödlichere Seuche die Menschen schneller als je zuvor dahin – der »Rote Tod«. In letzter Minute entkommt Araby dem ausbrechenden Chaos in einem Luftschiff. An ihrer Seite einige wenige Freunde, darunter auch William, ihre einstige große Liebe, der sie jedoch betrogen zu haben scheint. Und Elliott, der Neffe des Prinzen, der eine Revolution anzetteln möchte und mit Araby an seiner Seite das Volk von seinem grausamen Onkel befreien will. Hin- und hergerissen zwischen ihren wieder aufkeimenden Gefühlen für Will und ihrer Faszination für den charismatischen Elliott beschließt Araby, vorerst ihr eigenes Schicksal zurückzustellen. Sie will nach ihrem Vater suchen – dem Einzigen, der ein Heilmittel gegen die Seuche haben könnte – und sie will für ihr Volk kämpfen. Bevor es zu spät ist und der Rote Tod zum letzten Tanz aufspielt …


      

    

  


  
    
      


      Die Autorin


      Bethany Griffin ist Highschool-Lehrerin. Mit ihren zwei kleinen Kindern und ihrem Ehemann lebt sie in Kentucky und widmet jede freie Minute dem Schreiben. Mit »Das Mädchen mit der Maske« erobert sie nun auch das Gebiet des Fantastischen.


      Mehr Informationen zur Autorin und ihren Büchern finden Sie unter www.bethanygriffin.com
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      Für meine Mutter, Vicki Griffin,

      weil Fortsetzungen beinahe genauso unmöglich sind

      wie das Aufziehen von Teenagern.

      Aber die Liebe einer Mutter ist bedingungslos.

    

  


  
    
      


      Eins


      Mein Vater ist ein Mörder.


      Das Luftschiff schwankt heftig über der schwelenden Stadt. Der Regen brennt in meinem Gesicht, und kalte Windstöße drohen mich vom Deck zu vertreiben. Aber ich kann den Blick nicht von der Zerstörung unter uns abwenden.


      Von hier oben sieht es so aus, als würde die Stadt aus nichts anderem als aus Rechtecken und Quadraten bestehen. Brennenden Rechtecken und zerstörten Quadraten. Rauch quillt aus Fenstern. Die Kathedralen sind nur noch Skelette, offen für den Regen.


      Kent, der dieses erstaunliche Schiff gebaut hat, steht am Steuerruder und kämpft gegen den Wind, der uns vom Kurs abzubringen droht. Wir fliehen, um uns von dem Hinterhalt zu erholen, in dem wir beinahe getötet worden wären, und wir fliehen vor dem Angriff des Roten Todes, dieser entsetzlichen neuen Seuche.


      »Du solltest reingehen«, ruft Kent, übertönt den Wind und den Regen. Ich schüttle den Kopf, schütze mein Gesicht mit einem Arm und betrachte weiter die Stadt. Der Fluss ist ein Band aus schaumigem Blau, das sich durch die symmetrisch angelegten Straßen schlängelt. Aus dieser Höhe wirkt alles so winzig klein, selbst die Zerstörung.


      Der Anblick erinnert mich an die Modellstadt aus Zahnstochern, die Vater für meinen Bruder gebaut hat. Ein Mann, der stundenlang mit seinem Sohn kleine Holzspießchen zu runden Türmen zusammengeklebt hat, kann doch nicht der Mann sein, der die ganze Menschheit vernichten würde– oder doch? Nicht absichtlich… In meinen Augenwinkeln bilden sich Tränen.


      »Araby?«


      Elliott ist direkt hinter mir. Ich spüre ihn, auch wenn er mich nicht berührt. Noch nicht. Ich richte mich gerade auf. Ich will nicht, dass er sieht, wie viel Angst ich habe.


      »Es ist kalt ohne dich.« Seine Stimme klingt brüchig, und ich stelle mir vor, dass ich endlich einmal einen Blick in sein Inneres werfen kann, wenn ich mich umdrehe, aber in diesem Moment macht das Schiff einen Satz, und ich muss mich irgendwo festhalten. Meine Knöchel heben sich knochenweiß von dem Geländer ab, während das Schiff bei jeder Windböe hin und her schwankt.


      Der Wind wirbelt meine Haare auf, und sie peitschen um uns beide herum. Elliott berührt meinen Nacken. Etwas hat sich zwischen uns geändert, aber ich weiß nicht, was es bedeutet, weiß nicht, was ich fühle, abgesehen von diesem schrecklichen Schmerz, wenn ich daran denke, was mein Vater möglicherweise getan hat.


      »Liebst du sie immer noch?«, frage ich. »Diese Stadt?«


      »Ja.«


      Er schaut nach unten, aber ich glaube nicht, dass er die Leichen sieht.


      »Wir werden sie retten«, spricht er weiter. »Die Stadt und die Menschen. Aber zuerst müssen wir uns selbst retten.«


      Unsere Reise sollte schon bald vorbei sein. Kent hält auf den dichtesten Teil des Waldes zu, der sich zwischen der Stadt und Prosperos Palast erstreckt. Er ist weit genug weg, dass wir dort in Sicherheit sind, und zugleich nahe genug, um schnell zurückkehren zu können. Elliott streicht mir über die Haare; er versucht, sie zu bändigen. Ein unmögliches Unterfangen, aber die sich wiederholende Bewegung ist beruhigend, und einem Teil von mir gefällt es, dass er so nah bei mir ist.


      Eine plötzliche heftige Windböe drückt das Schiff nach unten, und mein Magen sackt bei dem abrupten Sinkflug ebenfalls herab. Kent brüllt etwas, das ich nicht verstehe, während er mit dem Steuerruder kämpft. Als er das Schiff wieder stabilisiert hat, befinden sich die Dächer der höchsten Häuser dicht unter uns. Das höchste ist nur ein Gitter aus kantigen Balken. Auf anderen befinden sich Möbelstücke und Kübelpflanzen.


      Über ein besonders baufälliges Dach stolpert ein halbes Dutzend Jungen; sie lachen und schubsen einander. Als sie das Luftschiff sehen, bleiben sie stehen, schauen zu uns hoch und zeigen auf uns. Einer hebt eine Flasche und prostet uns zu, aber dann stolpert er und verschüttet sein Getränk. Sie alle haben Musketen in den Händen, und ein paar von ihnen feuern ziellos auf die Straße. Dann schießen einige in die Wolken.


      »Verdammt«, sagt Elliott. »Wir sind viel zu dicht dran.«


      Und der Wind scheint entschlossen, uns sogar noch näher an sie heranzutreiben. Das Luftschiff sackt noch einmal ab. Ich ziehe Elliot zum Heck, halte mich immer noch mit einer Hand an der Reling fest, bis wir Kent nah genug sind, um mit ihm sprechen zu können.


      Er schiebt seine Schutzbrille hoch auf den Kopf. Seine braunen Haare stehen wild in alle Richtungen ab.


      »Eine halbe Stunde später, und wir wären vielleicht vorbeigefahren, ohne dass uns irgendjemand gesehen hätte«, sagt er düster. Nach Sonnenuntergang wären wir fast unsichtbar gewesen. Aber jetzt nicht. Kents Hände bewegen sich schnell; er versucht, das Schiff wieder hochzubringen, aber der Sturm drückt uns weiter nach unten. Er flucht leise, und ich mache mich auf einen Aufprall gefasst. Das Schiff torkelt auf das nächste Gebäude zu.


      »Wir müssen Höhe gewinnen«, sagt Elliott.


      Einer der Jungen auf dem Dach ruft laut etwas.


      Achtlos weggeworfene Flaschen liegen auf dem Dach herum, als hätten diese jungen Männer irgendeinen Weinkeller geplündert. Wir sind ihnen nahe genug, um sehen zu können, dass die uns zugewandten Gesichter plötzlich feindselig werden.


      »Wir sind keine Bedrohung für sie«, sage ich, während ich gleichzeitig Elliots Arm fester packe.


      »Ich glaube, das ist ihnen egal«, sagt Kent, als einer der Jungen seine Muskete hebt und auf uns zielt.


      Als sich der Gewehrlauf auf mich richtet, scheint die Realität einen Moment zu schwanken. Vielleicht ist es aber einfach nur die Art und Weise, wie die Welt im kalten, strömenden Regen aussieht. Wie können wir abgeschossen werden, wenn wir gerade erst anfangen?


      »Runter!«, brüllt Kent über die Schulter nach hinten. Er kämpft immer noch mit dem Steuerruder. Ein Schuss ertönt, und Elliott wirft mich aufs Deck, schlingt seine Arme um mich.


      Will kommt aus der Kabine geschossen. »Was war das?«


      Kent dreht heftig am Steuerruder. »Nicht mein Schiff«, murmelt er. »Nicht mein wunderschönes Schiff.«


      Der Himmel ist jetzt fast vollkommen dunkel.


      Blitze zucken, und die Jungen jubeln und rufen und schießen mit den Musketen wild in die Luft.


      April folgt Will aufs Deck, und als das Schiff einen Satz macht, stolpert sie gegen mich. Ich strecke meinen Arm aus, um sie aufzufangen, denn obwohl sie beinahe fällt, ist sie immer noch mit ihren Haaren beschäftigt.


      »Wir geben ein verdammt gutes Ziel ab«, sagt Elliott zu Kent. »Sie sind betrunken. Sie können nicht anders. Wenn wir nicht weiter wegkommen, schießen sie uns ab, ohne dass wir etwas dagegen tun können.«


      »Ich versuche, das Schiff zu drehen«, antwortet Kent darauf, »aber ich habe es nur begrenzt unter Kontrolle. Der Wind treibt uns direkt auf sie zu.«


      Sie lachen, als sie wieder auf uns schießen, und sie werden genauso lachen, wenn unser Schiff abstürzt. Sie werden jubeln, wenn es explodiert. Wer macht sich noch etwas aus dem Leben, wenn man jeden Moment an der Seuche sterben kann? Ich frage mich, ob mein Bruder auch so geworden wäre, wenn er weiterleben hätte dürfen. Gedankenlos und zerstörerisch. Vater hat immer gesagt, dass die Menschheit es nicht verdient hat zu überleben. Er hat es geflüstert, und er hatte dabei Tränen in den Augen, aber ich hätte nie gedacht, dass er es ernst meint. Jetzt weiß ich es besser.


      »April, bring mir eine Muskete«, sagt Elliott.


      »Du wirst Araby loslassen müssen.« Sie steht mühsam auf und geht in die Kabine zurück, um kurz darauf mit zwei Gewehren wieder zurückzukommen, eines in jeder Hand.


      Elliott steht mühsam auf. Er lächelt grimmig, als er April eine Waffe abnimmt und zielt. Die Kälte ist entsetzlich, seit er mich nicht mehr festhält.


      Will nähert sich hinter Elliott der Reling. Sein Mantel ist offen und flattert um ihn herum, während der Wind heult und uns vorwärtsschiebt.


      April tritt neben ihn und hebt ihre eigene Muskete.


      »Schieß sie nicht tot«, sagt Elliott. »Das sind nur dumme betrunkene Jungen.«


      Ich kämpfe mich taumelnd auf die Beine. Ich werde mich nicht verstecken, während meine Freunde sich dieser Bedrohung entgegenstellen.


      Einer der Jungen legt den Kopf schräg und zielt mit seinem Gewehr direkt auf mich. Elliott schiebt mich auf Will zu, der zurückweicht, als hätte er Angst, mich zu berühren.


      Der Schütze verändert seine Position, sein Gewehrlauf folgt mir. »Erschieß ihn doch«, sagt Elliott.


      April und Elliott feuern gleichzeitig, und dann sind wir direkt über dem Gebäude und sehen nicht mehr, was unter uns passiert.


      Ich halte den Atem an. Die Jungen schießen auf uns, aber das Geräusch geht im Sturm beinahe unter. April und Elliott laden nach. Will stellt sich schließlich neben mich; unsere Schultern berühren sich ganz leicht. Die Wunde auf meinem Rücken von der Flucht durch den Tunnel beginnt zu pulsieren.


      »Wir sind gleich außer Schussweite«, ruft Kent.


      Erneut zucken und krachen Blitze, und Donner grollt am Himmel, bringt das Deck des Luftschiffs zum Beben.


      Als das Dach hinter uns zurückbleibt, trete ich wieder zu Elliott an die Reling. Obwohl da eine seltsame Erregung ist, weil er sich so beschützend gibt– wenn er oder April einen der Jungen erschossen hat… Ich mache mich auf alles gefasst, aber es scheint niemand verletzt zu sein. Es sieht so aus, als hätten sie das Interesse an uns verloren. Stattdessen haben sie sich im Kreis aufgestellt.


      »Du hast keinen getroffen?«, fragt Elliott April. Er klingt überrascht.


      »Und du auch nicht.« Sie hebt ihr Gewehr, als wäre sie entschlossen, den Sachverhalt zu korrigieren, aber sie schießt nicht.


      »Was tun sie jetzt?«, fragt Kent. Der Wind hat gedreht, bläst ihm jetzt in die Augen. Er wischt die Linsen der Schutzbrille an seinem Hemd ab, aber sobald er sie wieder aufsetzt, beschlagen sie gleich aufs Neue.


      »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagt Elliott. »Araby, geh in die Kabine.«


      Ich höre nicht auf ihn. Wir alle bewegen uns an der Reling entlang, um sie im Blickfeld zu behalten, während sich das Schiff von ihnen wegbewegt.


      Aus der Gruppe der Jungen auf dem Dach fliegen Funken auf, erschreckend hell im Grau des Sturms. Die Jungen weichen zurück, und eine Rakete kommt zum Vorschein. Einen Moment steht sie harmlos da, dann schießt sie in die Höhe, zieht einen Flammenschweif hinter sich her. Sie kommt geradewegs auf uns zu. April zielt, aber bevor sie abdrückt, verliert die Rakete an Schwung und stürzt in einer Spirale nach unten.


      Die Jungen heulen vor Enttäuschung auf, und Elliott lacht, während er sich die Haare aus dem Gesicht streicht. Seine Wangen sind gerötet. »Sie klingen wie Kent, wenn eine seiner Erfindungen nicht funktioniert.« Er lächelt immer noch, als unter uns erneut ein Musketenschuss kracht.


      Der Junge, der ihn abgegeben hat, steht am Rand des Daches.


      »Unmöglich«, sagt April spöttisch. »Wir sind zu weit weg.« Sie wedelt mit dem Schal in seine Richtung, und er winkt halbwegs freundlich zurück.


      »Fast unmöglich«, sagt Kent mit zusammengebissenen Zähnen. Das Steuerruder vor ihm dreht sich unkontrollierbar. »Er hat den Steuermechanismus getroffen.«


      Das Schiff dreht sich.


      »Jetzt sind wir dem Wind vollständig ausgeliefert.« Kents Stimme klingt immer noch ruhig.


      »Ich habe Schüsse gehört.« Henrys schrille Stimme trägt weit. Er kommt aus der Kabine, zielt mit dem Finger, als wäre er ein Gewehr. Elise ist direkt hinter ihm.


      Ich will beide wieder zurückschieben, aber Will kommt mir zuvor. Er nimmt Henry an die Hand, und alle drei verschwinden in der Kabine.


      »Araby, du blutest wieder«, sagt April und tritt zu mir. »Das muss jetzt sofort genäht werden.«


      Sie hat recht. Die Wunde hat sich wieder geöffnet. Ich kann spüren, wie das Blut mein Kleid nässt. Und im Gegensatz zum Regen ist es warm.


      Ich fange an zu schwanken, und ich kann nicht sagen, ob es von den Bewegungen des Luftschiffs kommt oder vom Blutverlust.


      Elliott hebt mich hoch, achtet dabei behutsam darauf, meine verletzte Schulter nicht zu berühren.


      »Werden wir abstürzen?«, fragt er Kent.


      »Das hängt vom Wind ab. Wir schaffen es jedenfalls ganz sicher nicht bis zum Wald.« Wir hatten vorgehabt, dort zu landen, um uns für ein oder zwei Tage zu erholen. Und um zu entscheiden, wie wir am besten in die Stadt zurückkehren und die Dinge wieder ins Lot bringen könnten.


      »Wie weit können wir kommen?« Elliotts klatschnasse blonde Haare kleben ihm am Kopf.


      Kent zuckt mit den Schultern, aber die Stirn über seiner Schutzbrille ist gerunzelt. »Wir fliegen genau auf den Sumpf zu.«

    

  


  
    
      


      Zwei


      Mein Vater ist ein Mörder. Mein Bruder ist tot, und meine beste Freundin stirbt an der Seuche, die möglicherweise mein Vater erschaffen hat. Ein Refrain, der sich immer wieder in meinem Kopf wiederholt, in fiebrigen Träumen und sogar jetzt. Und doch… mein Vater ist der sanfteste Mensch, den ich kenne. Er hat uns vor der Ansteckung bewahrt. Ich taste nach der Maske aus Porzellan, die mein Gesicht bedeckt– die größte Erfindung meines Vaters.


      Ich zwinkere mehrmals, denn ich will nicht weinen, auch wenn ich allein an Deck des Luftschiffs bin. Das eine Bruchlandung hinter sich hat. Jetzt ist es zwischen den beiden großen Schornsteinen eines stattlichen Herrenhauses angebunden. Das Haus muss vor Jahren verlassen worden sein, als der sich ausbreitende Sumpf es sich einverleibt hat.


      Von meinem Platz an der Reling aus kann ich das Torhaus sehen, an dem vermutlich früher Kutschen angehalten haben, bevor sie die Gäste zu einem Ball gebracht haben. Jetzt lässt sich das Bauwerk nur noch an den zerfallenden Giebeln erkennen, da der Rest von den Schlingen und Ranken der Sumpfpflanzen eingehüllt ist. Zwei Steinsäulen mit Löwenköpfen stehen vor dem Torhaus. Eine ist umgestürzt und im trüben Wasser fast verschwunden. Um die andere kräuselt sich der Sumpf.


      Vom Dach des Hauses hinter mir höre ich Geräusche; es wird gehämmert, und hin und wieder flucht jemand. Der Wind hat uns weit von unserem Kurs abgebracht, aber Kent hat schließlich das Steuerruder immerhin lange genug im Griff gehabt, um das Schiff auf dieses Dach runterzubringen. Ansonsten wären wir im Sumpf gelandet. Er und Elliott sind jetzt vollauf damit beschäftigt, das Schiff zu reparieren. Wir sind seit zwei Tagen hier, und den größten Teil der Zeit habe ich geschlafen. Will hat sein Bestes getan, aber er ist kein Arzt, und die Wunde auf meinem Rücken brennt. Jede Bewegung zieht an der sorgfältigen Naht, mit der er sie geschlossen hat.


      Es ist uns gelungen, aus der Stadt rauszukommen, aber wir werden nicht so leicht wieder zurückkehren können, wie wir gedacht haben. Wir sitzen auf dem Dach dieses sinkenden Hauses fest, eine von Menschenhand geschaffene verfallende Insel im Sumpf. Gestern konnte ich noch Rauch aus der Stadt aufsteigen sehen, aber heute befindet sich überall um uns herum nichts als grünes Wasser, Büschel aus Sumpfgras und ein paar Bäume. Es sieht ruhig aus, aber der Eindruck täuscht. Im Sumpf sind Raubtiere. Infizierte Menschen. Schlangen. Krokodile.


      Ich beschatte meine Augen mit der linken Hand, um meine verletzte Schulter zu schonen, und beobachte, wie Insekten auf der Oberfläche von flachen Tümpeln landen und Reptilien hin und her huschen. Obwohl wir von der Zivilisation einige Tagesmärsche entfernt sind, können Kent und Elliott nicht mit Gewissheit sagen, ob dieses Haus auch sicher vor Malcontent und seinen Sumpfbewohnern ist. Der Mann, der Will und seine Geschwister die Leiter des Luftschiffs hinauf verfolgt hat, während wir abgehoben haben, ist jetzt unser Gefangener. Er war einer von Malcontents Soldaten, und von ihm haben wir mehr über Malcontents alptraumhaften Plan erfahren, die Seuche in der ganzen Stadt zu verbreiten.


      Jetzt fegt also der Rote Tod durch die Stadt, eine neue Seuche, die noch viel schneller tötet als die ursprüngliche. Ich rücke meine Maske zurecht, taste mit dem Daumen über den Sprung an der Innenseite. Wir müssen das Schiff reparieren, und zwar schnell. Wir sind hier in Gefahr und können nichts tun, um den Zustand der Stadt zu verbessern. Da ich sonst nicht viel tun kann, habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, nach allem Ausschau zu halten, was ungewöhnlich ist. Nach allem, was bedrohlich ist.


      Aber meine Umgebung zu beobachten reicht nicht, um den Refrain in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Mein Vater ist ein Mörder. Mein Vater ist möglicherweise ein Mörder. Ich muss die Wahrheit wissen.


      Als ich fünf Jahre alt war, habe ich auf den Schultern meines Vaters gesessen und einer Parade zugeschaut. Mutter hat auf meinen Zwillingsbruder Finn aufgepasst, der zu Hause war, um sich von irgendeiner Krankheit zu erholen, deswegen waren wir zwei allein. Als Vater mich über die Menge gehoben hat, habe ich mich absolut sicher gefühlt. Als er mich auf seine Schulter gehoben hat, habe ich ein bisschen gewackelt und in seine Haare gegriffen, um mich festzuhalten. Obwohl er zusammengezuckt ist, hat er seine Hände weiter auf meinen Knien gelassen.


      Kinder säumten den Weg, den die Parade nahm, und niemand von uns hat eine Maske getragen. Wir hatten keine Angst vor der Menge, es gab keinerlei Grund zu befürchten, dass sich eine Seuche von Mensch zu Mensch ausbreiten könnte. In dieser lang vergangenen Welt war ich sicher, weil mein Vater bei mir war.


      Die Leute blickten erwartungsvoll auf die Straßen, dicht aneinandergedrängt und sich nach vorn beugend, um besser sehen zu können. Jetzt entsetzt mich die Vorstellung so vieler gleichzeitig ausatmender Menschen. Es kommt mir so vor, als würde die Erinnerung jemand anders gehören, als wäre sie weniger wirklich als die Träume, die die Leere füllen, wenn meine Gedanken verblassen… dunkle Träume von Mord und Tod. Nur eine Person kann diesen niemals endenden Zweifel vertreiben. Ich muss meinen Vater finden.


      Das Hämmern hat aufgehört. Ich halte mich an der Reling fest, ignoriere das Brennen in meiner Schulter und beobachte den Sumpf, lausche den Schritten, die sich über das Deck des Luftschiffs nähern. Elliott wird es nicht gefallen, dass ich das Bett verlassen habe.


      »Araby?« Noch bevor ich mich umdrehe, weiß ich, was für ein Gesicht ich sehen werde, wie viel Besorgnis sich darauf abzeichnen wird. »Du blutest schon wieder. Ich möchte dir etwas gegen die Schmerzen geben.«


      Mein Vater hat mir immer einen Schlaftrunk gemixt. Elliott zieht Spritzen vor. Mein Arm ist voller Blutergüsse.


      Die Sonne steht direkt über uns, und ein bisschen Schweiß rinnt meinen Rücken entlang. Das Salz brennt, aber der Schmerz sitzt sehr viel tiefer, ist beinahe unerträglich. Eine Mücke landet auf meiner Schulter, und als ich sie wegschlage, kann ich nicht verhindern, dass ich zusammenzucke.


      »Ich lasse nicht zu, dass dich jemand verletzt«, flüstert Elliott.


      Aber ich bin bereits verletzt worden.


      Als das Dampfschiff explodiert ist und ich dachte, er wäre tot. Als Will mich unter die Stadt mitgenommen und an einen Wahnsinnigen ausgeliefert hat. Als ich das Pamphlet gefunden habe, in dem erklärt wird, dass mein Vater die Seuche erschaffen hat, die unsere Stadt zerstört hat.


      Und ich habe sie überlebt. Ohne die Hilfe von Elliotts silberner Spritze.


      Ich trete zurück und schüttelte den Kopf. Jetzt, da ich so weit genesen bin, um selbst entscheiden zu können, möchte ich seine »Hilfe« bei den Schmerzen nicht mehr.


      »Komm wenigstens rein in die Kabine und ruh dich aus«, sagt er. »Du brauchst deine Kraft noch.«


      Er hat recht; das tue ich. Schon allein hier für kurze Zeit zu stehen hat mich bereits erschöpft, und die Reling ist das Einzige, das mich noch auf den Beinen hält. Aber ich muss kämpfen können, wenn wir zur Stadt zurückkehren. Ich muss meinen Vater suchen. April hat die Seuche, und wenn jemand sie retten kann, dann Vater. Und so lasse ich für den Augenblick zu, dass Elliott meine Hand nimmt und mich in die Kabine führt.


      Ich werfe einen letzten Blick auf den Sumpf. Bewegt sich da draußen irgendetwas? Ich bleibe stehen, suche nach der kleinsten Kräuselung, aber alles ist reglos. Und dann zieht Elliott mich durch die Tür und die Hauptkabine des Luftschiffs hinüber zu der kleinen Schlafkammer, in der der Gefangene festgehalten wurde, bevor Will und Elliott ihn irgendwo im Haus eingesperrt haben.


      Ich trage immer noch mein grünes Partykleid, auch wenn es jetzt um einige Zentimeter kürzer ist als damals, als ich es angezogen habe. April hat alles abgeschnitten, das bei unserer Flucht zerfetzt worden war, sodass es jetzt beinahe unanständig kurz ist. Der ausgefranste Saum verfängt sich am Türrahmen, und Papier raschelt in einer der Taschen, als das Tagebuch darin gegen mein Bein stößt.


      Vaters Tagebuch hat mich den ganzen Weg durch die Stadt begleitet, durch Trümmer und Feuer und Fluten. Ich bin dankbar, dass es mir niemand weggenommen hat. Ganz egal, was für Enthüllungen in dem Buch stehen, ich möchte sie als Erste lesen. Allein, nicht inmitten anderer Menschen. Nicht so, wie ich von Vater und der Seuche erfahren habe. Niemals wieder möchte ich etwas so Erschütterndes in der Öffentlichkeit erfahren müssen. Und heute ist der erste Tag, an dem mein Kopf sich klar genug anfühlt, um es zu lesen.


      »Jemand sollte den Sumpf im Auge behalten«, sage ich, als ich mich hinlege. »Malcontents Männer könnten da draußen sein.« Elliott zieht mir die Decke bis zum Kinn hoch und tätschelt meine gesunde Schulter. Er hört nicht zu, aber ich weiß, dass er der Gefahr gegenüber nicht blind ist, die uns vom Sumpf droht. Er wird dafür sorgen, dass jemand Wache hält.


      Ich lasse meine Augen geschlossen, bis er die Tür hinter sich zugemacht hat, dann hole ich das Tagebuch aus meiner Tasche. Das Pamphlet, in dem mein Vater als Mörder bezeichnet wird, ragt dort heraus, wo ich es hineingesteckt habe.


      Das Papier des Tagebuchs ist vom Wasser wellig geworden, und es öffnet sich wieder an der Stelle, die ich beim ersten Blick hinein bereits gelesen habe. Die Tinte ist immer noch klar: Es ist alles meine Schuld.


      Mein Herz stolpert.


      Aber das steht fast am Ende, und ich muss am Anfang beginnen. Einige Seiten kleben aneinander. Vater ist allerdings vorsichtig, er benutzt nie Tinte, die ausläuft, nicht bei seinen wissenschaftlichen Arbeiten. Ich blättere weiter.


      Habe den Morgen damit verbracht, Finn zu zeigen, wie man das Mikroskop benutzt. Catherine hat den Kindern was angezogen, das lächerlich aufeinander abgestimmt ist. Sie möchte, dass wir Porträts von ihnen malen lassen. Es ist erstaunlich, wie ähnlich sie sich sind. Ich mache ihr keinen Vorwurf, dass sie diesen Moment gern festhalten möchte. Wir haben bereits erlebt, wie schnell sie wachsen und sich verändern.


      Sie weiß nicht, dass all unsere Ersparnisse aufgebraucht sind. Was sie möchte, ist durchaus vernünftig. Aber meine Forschungen sind teuer.


      Als wir jung waren, hatten wir nie genug Geld. Erst nach der Seuche.


      Bin für ein neues Projekt angeheuert worden; versuche, einen Defekt beim hiesigen Vieh zu lokalisieren. Wir sind in einem Dilemma, was die örtliche Viehzucht betrifft. Ich habe hierfür meine eigenen Forschungen hintangestellt.


      Die nächsten fünf Seiten beschreiben die Irrungen und Wirrungen der Viehzucht. Auf der siebten Seite heißt es:


      Araby hat etwas angezogen, das ganz aus weißer Spitze und Bändern besteht. Catherine wollte sie zu Verwandten mitnehmen. Sie ist ein so hübsches Kind. Finn hat einen Becher Traubensaft darauf verschüttet, und der Ausflug wurde abgesagt. Catherine ist mit Kopfschmerzen ins Bett gegangen. Ein ganzer Forschungstag verschwendet.


      War das alles, was wir jemals waren, was ich jemals war? Eine Ablenkung von Vaters Arbeit? Ich schiebe diesen Gedanken beiseite. Ich suche nicht nach Hinweisen darauf, ob Vater mich geliebt hat. Ich brauche Informationen über die Seuche, die unsere Art zu leben zerstört hat.


      Einige Seiten weiter schreibt mein Vater darüber, dass er mit Prospero zusammengearbeitet hat, bevor er Prinz wurde. Mir fällt fast das Tagebuch aus der Hand. Ich muss nachdenken. Hat Vater jemals erwähnt, dass er Prospero schon vorher gekannt hat? Ich zwinge mich weiterzulesen, um alles zu erfahren, was ich über die Seuche erfahren kann. Sie hatte eigentlich Ratten töten sollen. Nur Ratten. Aber dann hat sie so viel mehr getan.


      Dies ist die Bestätigung meiner schlimmsten Befürchtungen. Wer immer das schreckliche Pamphlet geschrieben hat, hatte recht. Mein Vater hat den Schwärenden Tod erschaffen. Der letzte Funken Hoffnung, dass er unschuldig ist, erlischt.


      Meine beste Freundin stirbt. Mein Bruder ist tot. Seinetwegen.


      Aber da gibt es etwas, an dem ich mich festhalten kann. Wenn er sie erschaffen hat, weiß er vielleicht auch, wie sie zu heilen ist. Die Gerüchte, die Kent gehört hat– dass Vater nach Finns Tod etwas entdeckt haben soll–, könnten wahr sein. Vielleicht ist es für April noch nicht zu spät. Ich lese weiter, bis die Worte vor meinen Augen zu verschwimmen beginnen.


      Als ich aufwache, ist es im Zimmer düster. Elliott liegt neben mir, obwohl es noch ein anderes Bett gibt und das, in dem wir liegen, schmal ist. Er stützt sich auf einem Arm auf und sieht auf mich herab. Seine Augenbrauen wandern nach oben, als ich seinem Blick begegne. Sein Gesichtsausdruck ist sanft, und ich habe den ausgeprägten Verdacht, dass er mir über die Haare gestrichen hat. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, wirkt er ruhig.


      »Wie fühlst du dich?«, fragt er.


      Zerknittert. Benommen. Der Schmerz in meiner Schulter ist ein dumpfes Brennen.


      »Wieso bin ich so angeschlagen?« Dieses Zimmer erzeugt in mir das Gefühl, in einer Kiste eingeschlossen zu sein. »Hast du mir etwas gegeben, nachdem ich eingeschlafen bin?«


      Er muss nicht antworten. Seine silberne Spritze liegt auf dem Tisch, gleich neben der Kosmetiktasche, die April aufbewahrt und mir zurückgegeben hat.


      »Du hast im Schlaf geweint. Es war nötig.«


      »Ich habe dir gesagt, dass ich nichts will.« Ich schiebe mich von ihm weg. Wie konnte er so etwas tun? Als ich mich aufsetze, fallen mir meine Haare über den Mund.


      Ich taste mit einer Hand nach meinen Gesicht, hoffe, kühles Porzellan zu berühren, aber meine Finger finden nur Haut. Meine Maske ist weg. Elliott trägt seine auch nicht, aber nun, das tut er selten.


      Die letzte Warnung meines Vaters lautete, nie die Maske abzunehmen. Und ich weiß, dass er eine solche Warnung nie unnötig ausgesprochen hätte.


      »Elliott, wo ist sie?« Meine Stimme klingt verärgert.


      Er versucht, meine Hand zu nehmen, aber ich ziehe sie weg. »Keine Sorge, hier ist sie.« Er greift unter das Bett und holt einen schwarzen Samtbeutel mit Tunnelzug hervor. Die gleiche Art Beutel haben wir benutzt, um unsere Masken im Debauchery Club aufzubewahren.


      Ich beuge mich vor und nehme ihm den Beutel ab, und dabei raschelt etwas unter der leichten Decke. Ich bin eingeschlafen, während ich Vaters Tagebuch gelesen habe, und natürlich habe ich nicht damit gerechnet, dass ich beim Aufwachen Elliott im Bett neben mir finden würde.


      Elliott gehört nicht zu denen, die warten. Was, wenn er mich betäubt hat, damit er sich das Tagebuch nehmen konnte? Hätte er es mir zurückgegeben? Ich verändere meine Lage ein wenig, schiebe mein Bein über das Buch, damit es nicht mehr raschelt. Ich werde es ihm zeigen, aber jetzt noch nicht. Nicht, bevor ich alles gelesen habe. Ich öffne den Samtbeutel und nehme meine Maske heraus. Schmutz hängt an den Kanten des hässlichen Sprungs, wie eine Narbe, aber der Filter ist trotzdem noch intakt.


      Elliott streckt sich, während ich die Maske aufsetze.


      »Sie haben uns hier reingebracht, damit wir etwas Privatsphäre haben«, sagt er mit einem selbstgefälligen Grinsen.


      Ich sehe zur Seite, tue so, als würde ich das Ölgemälde mit dem Meer an der gegenüberliegenden Wand betrachten, fest entschlossen, Elliott nicht wissen zu lassen, dass seine Nähe mich nervös macht. Entschlossen, seine Anzüglichkeiten zu ignorieren. An meiner Verärgerung ihm gegenüber festzuhalten.


      »Privatsphäre, während wir uns erholen«, fügt er hinzu, und diesmal ohne spöttischen Unterton. Jetzt schaue ich ihn doch an. Sein Hemd ist geöffnet, und seitlich an seinem Hals glänzt die Haut rosa.


      Ich strecke die Hand aus, halte aber inne, bevor ich die schmerzhaft aussehende Brandwunde berühre. »Aber du warst doch mit Kent damit beschäftigt, das Schiff zu reparieren.« Ich war davon ausgegangen, dass er sich von den Verletzungen erholt hatte, die er sich bei der Explosion des Dampfschiffs zugezogen hatte.


      »Ich habe getan, was ich konnte. Will hilft jetzt Kent. Ich habe April gebeten, den Sumpf zu beobachten, da du dir so viel Sorgen darum gemacht hast. Wir beide, du und ich, müssen unsere alte Kraft wiedererlangen. Wir haben noch einen Kampf vor uns.«


      »Einen Kampf vor uns«, wiederhole ich. Jetzt wirken seine Augen fiebrig, und ich fühle mich wider Willen zu ihnen hingezogen. Bevor ich Elliott kennengelernt habe, hatte ich keine Ahnung vom Kämpfen. Aber jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, diese Kraft zu haben. Und als er mich mit dieser fiebrigen Miene ansieht, die er normalerweise aufsetzt, wenn es um seine Revolution geht, schmilzt etwas in mir.


      Er riecht nach Seife, obwohl wir aus der brennenden Stadt geflohen sind und schon tagelang im Sumpf ausharren. Während der Flucht aus der Stadt habe ich ihn geküsst, als würde unser Leben davon abhängen. Die Stadt unter uns hatte in Flammen gestanden, und ich hatte meine Arme um ihn geschlungen und mich verloren. Bei der Erinnerung erröte ich.


      Aber er hat mich unter Drogen gesetzt, obwohl ich ihm gesagt hatte, dass ich es nicht wollte. Kann ich ihm vertrauen?


      Er ist skrupellos.


      Aber genau das mag ich an ihm. Vielleicht sollte mein Ziel sein, mehr wie Elliott zu werden. Eine Kämpferin. Eine Revolutionärin. Unsere Väter sind beide Mörder. Vielleicht verdienen wir einander. Vielleicht kann er mir auch nicht vertrauen.


      »Araby?« Elliott hält mir ein Gefäß mit einer Salbe hin, während er gleichzeitig den letzten Knopf seines Hemdes öffnet. »Wenn du schon mal da bist…« Sein Hemd fällt auf den Boden.


      Obwohl das Licht in der Kabine schwach ist, erkenne ich, dass einige seiner Wunden wirklich schlimm sind. Elliotts Rücken ist geradezu übersät mit frischen Verletzungen und Verbrennungen, ebenso wie mit den Narben von alten, verheilten. Da ist eine lange Schramme, wo ihn irgendein Teil des Dampfschiffs getroffen haben muss, als es explodiert ist. Er kann von Glück sagen, dass er noch am Leben ist. Wir alle können das.


      Als ich meine Finger in die Salbe tauche, kribbeln sie sofort. Elliott schnappt nach Luft, als ich ihn berühre, und dann entspannt er sich. Ich lasse meine Fingerspitzen auf seiner Haut liegen. Als er sich zu mir umdreht, ist das spöttische Lächeln verschwunden. Seine Augen sind groß, und ihren Blick könnte man als arglos bezeichnen, wenn ich es nicht besser wüsste. Im Halbdunkel schimmern seine Haare in einem dunklen Goldton.


      Ich werde vollkommen still, konzentriere mich nur auf die Nähe zwischen uns.


      Mein Herz rast.


      Nervös tauche ich meine Finger wieder in die Salbe und reiße meinen Blick von seinem Gesicht los, suche nach Verbrennungen, die noch gelindert werden müssen. Meine Finger finden einen Schnitt, und wir zucken beide ein bisschen zusammen.


      »Du hast so viele Narben«, sage ich sanft.


      Seine Muskeln spannen sich an. Ich weiß, was ich getan habe. Er hat mich schon einmal die Narben von Prosperos Folter anfassen lassen. Aber ich habe nie ihr ganzes Ausmaß gesehen. Er war noch ein Junge, als er das hier erlitten hat. Kein Wunder, dass er Prospero so schrecklich hasst.


      »Du ballst deine Hände zu Fäusten«, sage ich. Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Ich nehme eine seiner Hände und öffne die Finger leicht, zwinge ihn, sie zu entspannen, verschränke seine Finger mit meinen eigenen. »Es tut mir leid.«


      Er schließt die Augen, und als er sie langsam öffnet, ist er wieder bei mir. Nicht nur bei mir, sondern auf mich konzentriert. Seine Aufmerksamkeit jagt Schauer durch mich hindurch.


      Die Luft in der Kabine ist unnatürlich unbewegt. In diesem Moment sind Elliott und ich die einzigen Menschen auf der Welt.


      Er rückt näher, ganz geschmeidige Anmut und Kraft, wie eine große Katze. Etwas Gefährliches. Aber ich fühle mich nicht wie Beute. Nicht so richtig.


      Wir sehen uns an. Ich kann ihm nicht trauen, aber trotz seiner verborgenen Motive hat er mich nie im Stich gelassen. Seine freie Hand ist an meiner Taille, schlängelt sich um mich herum, zieht mich näher und näher zu sich heran.


      Die Tür öffnet sich quietschend.


      »Tut mir leid, dass ich euch störe«, sagt Will. Er bleibt auf der Türschwelle stehen, und die Kerzen im Raum hinter ihm ziehen seinen Schatten in die Länge. Will ist groß, aber nicht substanzlos wie der Schatten, der über mich und Elliott fällt. Über das Bett. Als Will die Kabine betritt, fallen seine dunklen Haare nach vorn. Trotzdem können sie nicht verbergen, dass seine Wangen gerötet sind, als wäre er verlegen– oder aufgebracht.


      Ich bewege mich von Elliott weg, und mein eigenes Gesicht wird ebenfalls heiß. Von allen Leuten, die mich hier zusammen mit Elliott sehen könnten, ist Will derjenige, bei dem es am Schlimmsten ist.


      »Ich habe die Aufgabe der medizinischen Versorgung übertragen bekommen, warum auch immer«, sagt Will.


      »Nein«, sage ich und schaue ihm in die Augen. In seine sehr dunklen Augen. »Keine Schlafmittel mehr.«


      Was immer Elliott mir gegeben hat, verliert endlich seine Wirkung, und ich beginne, mich wieder mehr wie ich selbst zu fühlen. Bewusster. Auch der brennende Schmerz von meiner Verletzung nimmt wieder zu, aber das ist ein Preis, den ich gern dafür zahle, dass ich wachsam sein kann.


      Wills Stimme ist sanft. »Leg dich auf den Bauch, Süße. Ich möchte mir die Naht genauer ansehen.«


      Der achtlos dahingeworfene Kosename führt mich in den Debauchery Club zurück. In eine einfachere Zeit, als ich noch keine dunklen Geheimnisse kannte und nicht versucht habe, die Welt zu retten. Aber das wischt seinen Verrat nicht beiseite. Er berührt meine gesunde Schulter, um mir zu helfen, aber ich schiebe ihn weg.


      Elliott setzt sich auf, rutscht zum Fußende des Bettes. Er macht sich nicht einmal die Mühe, sein selbstgefälliges Grinsen vor Will zu verbergen.


      Ich lege mich behutsam hin, versuche so zu tun, als wenn mir nichts weh tun würde. Ich werde keinem von beiden einen Grund geben, mir ein Medikament zu verabreichen. Meine Schulter schmerzt, als Will den Verband von der Wunde nimmt. Er ist vorsichtig, aber meine Augen füllen sich trotzdem mit Tränen.


      »Ist schon besser geworden«, sagt er, und seine Erleichterung klingt aufrichtiger, als man es bei jemandem erwarten würde, der mich einem Wahnsinnigen übergeben und damit zum Tod verurteilt hatte. »Die Naht hält, und die Wunde sieht nicht entzündet aus.«


      »Danke«, sagt Elliott mit der Stimme und in dem Tonfall, den er gegenüber Dienern benutzt.


      Wills Hände verharren für den Bruchteil einer Sekunde. »Gern geschehen, Sir«, sagt er. Es klingt distanziert, unnahbar. Er wird nicht zulassen, dass Elliott denken könnte, es würde ihm etwas ausmachen. Aber ich weiß, dass es das tut.


      »Ich muss jetzt Essen kochen.« Will rollt das unbenutzte Verbandsmaterial zusammen, ohne einen von uns anzusehen. »Niemand sonst scheint zu wissen, wie das geht. Die Reichen haben so wenig nützliche Fähigkeiten.«


      Er lässt die Tür hinter sich zuknallen.


      »Ich habe sogar einige sehr nützliche Fähigkeiten«, ruft Elliott.


      Mein Gesicht brennt bei dem zweideutigen Ton von Elliotts Bemerkung. Hier liegen wir gemeinsam in diesem schmalen Bett, und Elliott hat sein Hemd immer noch nicht wieder angezogen. Aber die einzige Anwort ist Aprils unverkennbares Lachen.


      April sollte eigentlich den Sumpf beobachten und nach drohenden Gefahren Ausschau halten. Wieso steht sie hier vor der Tür zu dieser Kabine?


      Die Bettfedern quietschen, als ich versuche, mich aufzusetzen, und ich kann nicht verhindern, dass ich bei dem plötzlichen Schmerz in meiner Schulter nach Luft schnappe. Elliott streckt die Hand aus, um mir zu helfen, aber mein Ellenbogen trifft die verbrannte Stelle oberhalb seiner Rippen, und er stöhnt. Ich beiße die Zähne zusammen.


      »Versucht, euch ein bisschen zurückzuhalten«, ruft April. »Auf diesem Schiff sind Kinder.«


      »Es gibt hier nichts zurückzuhalten«, murmele ich, schwinge meine Beine seitlich aus dem Bett und stehe auf. Ich lasse das Tagebuch verborgen unter der Decke liegen und hebe Elliotts Hemd auf. Er zögert, als wolle er etwas sagen, aber schließlich nimmt er es.


      »Versprich mir, mir keine Betäubungsmittel mehr zu geben«, sage ich und sehe ihm in die sehr blauen Augen.


      »Ich verspreche es«, beginnt er, aber ich kann sehen, dass er keine Ahnung hat, wie ernst es mir ist.


      »Ich brauche das nicht«, sage ich zu ihm. »Ich bin stärker als vorher. Wir müssen so bald wie möglich in die Stadt zurückkehren.« Ich versuche, mir vorzustellen, wie es sein wird, wenn wir in eine Stadt kommen, die zugleich überflutet und niedergebrannt ist, während der Rote Tod die Menschen auf den Straßen getötet hat. Ich muss mich bereit machen. Ich muss tapfer sein.


      »Araby«, sagt Elliott. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um deine Eltern machst. Deine Mutter…«


      Mutter. Ich hatte mich so auf Vater und seine Geheimnisse konzentriert. Dabei ist Mutter im Schloss des Prinzen eingesperrt. Und Elliott hätte ihren Namen nie ohne Grund erwähnt. Ich kneife die Augen zusammen.


      »Während du geschlafen hast, haben wir beschlossen, dass wir nicht in die Stadt zurückkehren.«

    

  


  
    
      


      Drei


      Als wir die Stadt verlassen hatten, wollten wir uns neu organisieren– wir wollten dafür sorgen, dass wir alle am gleichen Strang ziehen, wenn wir zurückkehren, um es mit Malcontents Rebellen-Armee und der Seuche aufzunehmen. Um meinen Vater zu finden, den einzigen Mann, der uns sagen könnte, wie wir das Sterben um uns herum aufhalten können.


      »Wir gehen stattdessen zu Prosperos Palast«, sagt Elliott. »Wegen der Waffen. Ich weiß, wo sie aufbewahrt werden. Kent und ich haben stundenlang darüber gesprochen. Wir können schnell eindringen, die Wachen überraschen, das Luftschiff beladen und uns dann mit meinen Männern zusammentun, um gegen Malcontent zu kämpfen.«


      »Wir kehren nicht in die Stadt zurück?« Das ist falsch. Wir müssen zurückkehren und Vater finden. Wir müssen April retten. Waffen können sie nicht heilen.


      Und ich war in Prosperos Palast gewesen. Wie sollen wir– selbst mit einem Luftschiff– hinein- und wieder herauskommen, wenn wir kaum Waffen haben? Viel wahrscheinlicher ist, dass Prospero uns alle gefangen nehmen und zum Spaß foltern wird.


      Ich lege eine Hand an meine Maske und hole tief Luft. Aber Elliott ist noch nicht fertig.


      »Wir werden später trotzdem in die Stadt zurückkehren, nur–« Er steht da, stellt einen Fuß etwas nach hinten, als würde er sich auf einen Angriff gefasst machen. »So wie wir geflohen sind, kann ich nicht mit leeren Händen zurückkehren.«


      Prospero versteckt sich weit weg von der Stadt in der Festung, wo er alles absolut vollständig unter Kontrolle hat, vor der Seuche. Dorthin zu gehen ist ein Selbstmordkommando. Beim letzten Mal, als Elliott und ich dort waren, sind wir nur mit Mühe und Not wieder herausgekommen.


      »Elliott–«


      »Wir mussten die Stadt verlassen«, fällt er mir ins Wort. »Aber wir sind jetzt nicht besser dran als in dem Moment, als wir weggegangen sind. Was können wir schon erreichen, wenn wir zurückkehren? Auf der einen Seite haben wir Prospero, auf der anderen Malcontent. Aber Prospero kümmert sich um nichts mehr– nicht solange der Rote Tod wütet. Mit seinen Waffen–«


      »Waffen, die er uns wahrscheinlich einfach so geben wird?« Meine Stimme wird lauter.


      »Er wird nicht mit einem Angriff aus der Luft rechnen. Wir können direkt über der Waffenkammer landen.«


      »Aber er wird uns kommen sehen. Das Schiff ist ziemlich auffällig.«


      »Nicht in der Nacht. Nicht während einer seiner Feiern. Ich werde mich in Prosperos Bau schleichen und ihm stehlen, was ich brauche, aber ich will mich nicht in die Stadt zurückstehlen müssen. Ich will siegreich zurückkehren.«


      Natürlich will er das. Wir alle haben unsere Fantasien. Ich könnte ihm sagen, dass ich will, dass die Dinge wieder so sind wie vorher, dass ich will, dass mein Vater ein Held ist, dass ich will, dass meine Mutter in Sicherheit ist, dass ich will, dass meine wichtigste Entscheidung die ist, was ich im Debauchery Club anziehen soll. Aber das Leben ist nicht so leicht. Und ich kann erkennen, dass er nicht zuhören wird, nicht jetzt. Dennoch ist diese Diskussion alles andere als beendet.


      Ich schnappe mir die Reste meiner zerfetzten Röcke und rausche aus dem Zimmer in die Hauptkabine. In ihrer Mitte steht ein schwerer Holztisch. Karten und Navigations-Instrumente sind darauf verstreut. April steht am anderen Ende des Raumes, und Kent sitzt am Tisch.


      »Da bist du ja. Ich dachte schon, du wärst da drin vielleicht gestorben«, sagt April leichthin, und dann werden ihre Augen groß, als würden die Worte ihr selbst einen Schreck einjagen.


      Es passt nicht zu ihr, Witze über den Tod zu machen. April hat immer versucht, den Tod zu ignorieren, ihren Fahrer dazu zu bringen, ihm aus dem Weg zu gehen und den Leichen auf der Straße auszuweichen. Aber jetzt ist es ihr unmöglich, die Seuche zu ignorieren. Vielleicht ist es das auch für mich. Mir wird plötzlich klar, dass ich eine offene Wunde habe– und das mitten im Sumpf, während zwei aggressive Seuchen wüten. Manchmal habe ich das Gefühl, als wartet die Welt nur darauf, dass wir alle krank werden. Dass wir alle verblassen und sterben.


      Trotz der Feuchtigkeit trägt April lange Ärmel. Die Seuche klettert ihr hinten am Hals wie ein Finger nach oben. Sie sieht, dass ich es ansehe, und schüttelt die Haare, um das verräterische Mal zu bedecken.


      »April…«, setze ich an. Wir sollten von vorn anfangen.


      »Ich würde dich umarmen«, sagt sie. »Aber du weißt…«


      Ich nicke. Es gibt viele Gründe, warum wir uns nicht umarmen– ihre Krankheit, meine Verletzung–, sogar wenn wir die Art Freundinnen wären, die sich normalerweise umarmen. Was wir nicht sind.


      Am Tisch untersucht Kent einige mechanische Gegenstände, von denen ich glaube, dass sie mit der Reparatur des Schiffes zu tun haben. Irgendwie hat er es geschafft, sofort auf jedermanns Seite zu sein. Das erste Mal habe ich ihn bei meinem Vater gesehen, aber er ist auch mit Elliott und mit Will befreundet. Und hier in der Kabine des Luftschiffs, das er konstruiert hat, sitzt April sehr nah bei ihm. So nah, dass Elliotts Augenbrauen nach oben wandern. Er mag Aprils älterer Bruder sein, aber er sollte wissen, dass es zu spät ist, um sich um ihre Keuschheit Gedanken zu machen. Elliott war derjenige, der uns Geld gegeben hat, damit wir Mitglieder des Debauchery Clubs werden konnten, auch wenn Kent ganz und gar nicht die Art Junge ist, auf die sie es dort immer abgesehen hatte. Damals waren es frivole Jungen in Samtjacken und mit Lidschatten gewesen. Kent ist überaus ernst, seine braunen Haare sind unordentlich, und er trägt eine dicke Brille.


      Ich greife nach dem glänzenden Metallgegenstand, der vor ihm auf dem Tisch liegt.


      »Sobald ich es geschafft habe, diese Teile zu reparieren, können wir das Schiff wieder steuern«, erklärt er.


      »Und dann können wir diesen Ort verlassen«, sagt April leise. »Kannst du dir die Leute vorstellen, die hier gelebt haben? Wie sie jeden Tag gehofft haben müssen, dass sich der Sumpf wieder zurückzieht? Sie haben ihre Möbel hiergelassen, ihre Kleidung…«


      »Wohin sind sie gegangen?«, frage ich. »In die Stadt?« Die Vorstellung ist schrecklich; wir alle wissen, wie schnell sich die Seuche in den dichter bevölkerten Gebieten ausgebreitet hat.


      April zuckt mit den Schultern. »Sie müssen schon eine ganze Zeit lang weg sein. Alles ist staubig oder angeschimmelt oder zerfällt. Sie sind wahrscheinlich alle tot.«


      »Wir sollten schon bald aufbrechen können.« Kent steht auf und geht zur Tür. »Vielleicht am Abend. Ich ziehe es vor, nachts zu fahren. Auf diese Weise erregen wir weniger Aufmerksamkeit.«


      Weniger Aufmerksamkeit von den Leuten im Sumpf? Oder von Prosperos Wachen? Ich sehe Elliott an. Er steht mit vor der Brust verschränkten Armen da.


      »Ein neuer Sturm braut sich zusammen«, fährt Kent fort. »Ich werde beim Schiff bleiben, aber ihr anderen müsst Schutz suchen. Auch du«, sagt er zu April, und sie wechseln ein Lächeln.


      Elliotts Brauen heben sich jetzt sogar noch mehr.


      »Wo sind die Kinder?«, frage ich. Sie sind bisher kaum jemals draußen gewesen, und jetzt ist ein neuer Sturm im Anmarsch– einer, der stark genug ist, um sie wegzufegen.


      »Die Kinder sitzen auf dem Dach und halten nach drohenden Gefahren Ausschau. Ich habe ihnen mein Fernglas gegeben«, sagt Kent. »Es scheint ihnen zu gefallen, da draußen zu sein. Thom ist in der Nähe und passt auf sie auf.«


      Elise und Henry sind noch so klein. Ist es sicher für sie, den Sumpf zu beobachten? In den Weiden und dem Sumpfgras um das Haus herum könnten sich alle möglichen Feinde verbergen. An denen herrscht kein Mangel. Reverend Malcontent will die Macht in der Stadt ergreifen. Mich, die Tochter des Wissenschaftlers, würde er hinrichten, und er hat bereits einmal versucht, Elliott zu töten. Prospero ist hinterhältiger, aber ich zweifle nicht daran, dass es ihm sehr recht wäre, wenn wir alle tot wären. Und er würde liebend gern unser Luftschift haben.


      Prospero war schon immer eifersüchtig auf technische Neuerungen bedacht. Mit so einem Schiff hätte er die Möglichkeit, seine Höflinge mit nach oben über die Stadt zu nehmen, wo sie aufwendige Partys feiern könnten. Wo sie tanzen könnten. Allerdings würde es eine Falle sein, denn egal, wohin der Prinz geht, immer gibt es dort auch Folter.


      Ich durchquere die Kabine, folge Kent und werfe einen Blick nach draußen. Das blaugraue Schieferdach fällt flach in Richtung des Sumpfes ab. Es ist sehr ruhig. Ich habe noch nicht ein einziges Mal die hellen Stimmen der Kinder gehört.


      »Will verpflegt uns alle«, sagt April. Sie steht neben mir und deutet auf die schmale Rauchfahne, die aus einem der beiden Kamine aufsteigt. Aus dem, der noch intakt ist. Gegen den anderen ist Kent bei der Landung geprallt. »Er benutzt eine der Feuerstellen zum Kochen, da Kent in der Nähe seines kostbaren Luftschiffs kein offenes Feuer erlaubt.« Sie winkt Kent zu. Er bastelt an irgendetwas herum und bemerkt es nicht. »Thom hat die Wache übernommen, um Elliott aus dem Weg zu gehen.« April sucht meinen Blick. Thom ist der infizierte Junge, den wir vor dem Ertrinken gerettet haben. Und dann haben wir ihn aus der Stadt und vor Malcontent gerettet. Seine Haut ist von Schorf mit nässendem Eiter bedeckt. Das ist das Beste, was April zu erwarten hat, wenn sie nicht stirbt. Wir müssen meinen Vater finden. Wie kann Elliott Zeit damit verschwenden wollen, in Prosperos Palast zu gehen?


      Elliott ist unruhig, als ich ihn ansehe. Er trommelt mit den Fingern auf den Tisch, an dem Kent arbeitet. Er ist aufgewühlt.


      Es kracht laut, und wir zucken alle zusammen. Aber es ist keine Explosion. Der Himmel wird dunkler. Blitze zucken, und es donnert erneut.


      Elliott geht an mir vorbei durch die Tür nach draußen. April und ich folgen ihm hinaus aufs Deck.


      Von hier aus kann ich die Fäulnis riechen. Der sich unkontrolliert ausbreitende Sumpf ergreift von allem Besitz. Blätter zerfallen in dem Morast um uns herum, und das Haus selbst verrottet unter unseren Füßen. Die beiden Kamine, an denen das Schiff angebunden ist, gehören zum Hauptgebäude. Von ihm zweigen drei Flügel ab, bilden den Buchstaben E. Wenngleich einer der Flügel in sich zusammengefallen zu sein scheint. Einige Zimmer sind Wind und Wetter völlig offen ausgeliefert, wie die Puppenstube, die ich als Kind gehabt habe. Vater hat sie gebaut, und Finn hat immer Eidechsen und Frösche in die einzelnen Zimmer gesetzt. Er hat gelacht, wenn sie die sorgfältig aufgestellten Möbelstücke umgeworfen haben.


      Elliott steht an der Reling. Seine Haare glänzen, und selbst die Art, wie er dasteht, verströmt Zielstrebigkeit.


      Ich trete neben ihn und sehe nach unten. Unter dem grünen Schleim, der an der Oberfläche schwimmt, kräuselt sich das dunkle Wasser des Morasts. Die langen Gräser bewegen sich, aber nicht mit dem Wind, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Umgestürzte Bäume in verschiedenen Stadien des Zerfalls liegen im Morast. Etwas bewegt sich im Sumpf. Etwas, das lebt und hungrig ist.


      »Ein Krokodil.« Elliotts Lippen verziehen sich zu einem Beinahe-Lächeln, als ich vor Ekel erschaudere. Wie zur Bestätigung seiner Bemerkung ertönt ein lautes Platschen.


      Dunkle Wolken sammeln sich über dem Sumpf, und es blitzt auch wieder. Die Gräser erzittern. Die Krokodile platschen ruhelos umher.


      »Kent möchte, dass wir ins Haus gehen«, sagt April. Ich zucke beim Klang ihrer Stimme zusammen. Sie ist ruhiger geworden, seit sie krank ist. Sie beißt sich auf die Lippe. Die alte April hat nie so ernst ausgesehen. Sie führt uns vom Schiff. Elliott nimmt meine Hand, aber er zieht mich nicht mit sich. Zwischen den Holzstufen des Luftschiffs und dem Dach des Hauses befindet sich nur ein schmaler Spalt, aber er hilft mir trotzdem herunter.


      Henry und Elise sitzen im Schatten von einem der Schornsteine.


      »Will lässt uns nirgendwo spielen, wo es interessant ist«, klagt Henry, als wir näher kommen. »Von hier aus können wir nichts sehen, nicht einmal mit dem Fernglas.«


      Da Krokodile durch den Morast gleiten und wer weiß was sonst noch da draußen lauert, hat Will recht daran getan, sie versprechen zu lassen, dass sie in der Nähe des Schiffes bleiben. Ich möchte Henrys Hand nehmen und ihn festhalten, damit er in Sicherheit ist.


      »Araby!« Elise sieht mich hinter Elliott und springt auf. Sie schlingt ihre Arme um mich, aber Elliott hält meine Hand fest. Elises Augenbrauen ziehen sich zusammen, und ich weiß, dass sie hinter ihrer Maske die Stirn runzelt.


      Der Wind wird stärker. Selbst wenn ich gewusst hätte, was ich zu ihr sagen soll, hätte er die Worte weggerissen.


      »Wieso müssen wir immer warten, bis der Sturm richtig da ist?«, fragt April niemanden im Besonderen. Dies ist die alte April. »Wir müssen uns beeilen. Meine Haare vertragen nicht noch mehr.«


      Ich lächle, aber sie hat recht. Der Regen kommt– ich kann sehen, wie er sich über den Sumpf auf uns zubewegt. Diese Dachplatten werden glatt und tückisch sein, wenn er hier angekommen ist. Ich lege einen Arm um Elise, dann lasse ich Elliotts Hand los, um die von Henry zu nehmen.


      »Zeigst du mir, wie man ins Haus kommt?«, frage ich Elise, und sie nickt. Sie freut sich, dass sie helfen kann.


      Das Loch im Dach ist nicht weit weg, aber es lässt mich innehalten. Es sieht aus, als hätten gewaltige Kiefer ein gutes Stück aus dem oberen Teil des Hauses herausgebissen. Das ungleichmäßige Loch, das sie zurückgelassen haben, ist breit genug, dass eine Person hindurchklettern kann.


      »Da war schon ein Loch im Dach«, erklärt April. »Kent hat es mit einer Brechstange nur noch etwas größer gemacht, damit wir hindurchklettern können.« Der Regen trommelt hinter uns auf das Dach, rauscht in Böen über den Sumpf. Und dann plötzlich ist alles in Bewegung.


      »Geht weiter.« Ich schiebe die Kinder auf die Holzleiter zu, die aus dem Loch ragt. Als April nach unten geklettert ist, kracht der Sturm gegen das Haus, und die Bäume biegen sich.


      Elliotts Haare kleben ihm im Gesicht, das Hemd hängt nass an seinem Oberkörper.


      »Ich sollte bei Kent bleiben«, sagt er. Er verzieht das Gesicht, aber ich kann nicht erkennen, ob es am Regen liegt oder an der Vorstellung, dass ich zusammen mit Will unten sein werde.


      Ich nicke. Er kann nicht zulassen, dass Kent sich dem Sturm allein stellen muss.


      Ich greife nach seinem Arm, ignoriere den peitschenden Regen. Es spielt keine Rolle, dass ich ihm nicht vertraue oder dass ich mit seinen Plänen nicht übereinstimme. Er kann der Held sein, den die Stadt braucht. Ich bin nicht bereit, ihn zu umarmen, aber ich halte seinen Arm ein paar Sekunden länger fest, als ich sollte. Als ich mich abwende, dreht er mich wieder um und küsst mich stürmisch. Und dann stemmt er sich gegen den Wind und kehrt über das Dach zum Schiff zurück.


      Erst als ich die Leiter halb nach unten geklettert bin, mache ich eine Pause und hole Luft, streiche mir die nassen Haare aus dem Gesicht. Ich lehne meine Stirn gegen die Sprossen, während mein Herz sich allmählich beruhigt.


      Weiter unten stöhnt und ächzt das Haus, sinkt vielleicht seiner letzten Ruhe entgegen. Im Sumpf. Ich steige weiter hinunter. Der Holzboden sieht aus, als würde Blut ihn glitschig machen, aber es ist nur Regenwasser vom Sturm. Dennoch scheinen die Bretter unter meinen Füßen nachzugeben, und ich gehe schnell zur anderen Seite des Zimmers, wo das Dach noch intakt ist.


      Im Kamin knistert ein Feuer; der Feuerschein bildet zusammen mit der Öllampe einen behaglichen Kontrast zu dem Regen, der durch das Loch fällt und auf das Dach und gegen die Fenster trommelt.


      Dieser Ort erinnert mich an die Häuser von Mutters reichen Verwandten, die wir besucht haben, als ich noch ein Kind war. Der Dachboden wäre dann einmal ein Kinderzimmer gewesen, und zerbrochenes Spielzeug wäre liegen gelassen worden, ein kleiner Tisch würde dastehen, an dem ein Kind hätte sitzen und lesen lernen können.


      Elise und Henry haben es sich auf einem Sofa gemütlich gemacht, und Elise macht Platz, damit ich mich zu ihnen setzen kann. Aber April hustet, und ich wende mich stattdessen ihr zu. Sie hat sich in einen Sessel fallen lassen. Der von der Seuche befallene Junge– Thom– steht hinter ihr, hält ein Glas Wasser in der Hand. Seine Haut sieht sogar noch schlimmer aus als sonst; auf seinen Armen sind schwärende Wunden, ebenso wie über dem einen Auge.


      Ich kann nicht glauben, dass April zulässt, dass er ihr so nahe kommt. Sie hat sich tatsächlich verändert.


      »Wie geht es dir?«, frage ich und greife nach ihrer Hand. Sie zieht sie weg.


      »Ich brauche einen Drink. Und ein heißes Bad. Und dann noch einen Drink.« Thom hält ihr das Glas Wasser hin. Sie winkt schroff ab. »Nicht so was, was Richtiges.« Aber dann lächelt sie Thom an, entschuldigt sich stumm, dass sie so schroff war. »Tut mir leid«, sagt sie. »Nasse Haare sind unangenehm an den wunden Stellen.« Sie deutet auf ihren Hals, hebt die Haare aber nicht hoch. Lieber hält sie den Schmerz aus, als dass sie uns zeigt, was die Seuche ihr antut.


      Sie sieht Thom an, als würde sie auf sein Mitgefühl warten, und ich verspüre einen Stich. Ich weiß, dass dieser Junge der Einzige ist, der versteht, was mit ihr passiert.


      »Du kannst Elliott unmöglich zustimmen«, sage ich ruhig. »Du kannst nicht der Meinung sein, dass wir in den Palast des Prinzen gehen sollten.«


      Als sie mich ansieht, sehe ich Panik in ihren Augen. »Alle in der Stadt sterben«, sagt sie. »Niemand kann den Roten Tod überleben. Aber einige Leute können mit der Seuche leben.«


      Ich streite nicht mit ihr. Ein Mädchen ist direkt vor meinen Augen am Roten Tod gestorben. Ich bezweifle nicht, dass die Zustände in der Stadt schlimm sind.


      Aber Aprils Wunden breiten sich weiter aus, und es gibt keine Garantie, dass es bei ihr so sein wird wie bei Thom. Sie hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Nach dem Tod meines Bruders, als ich selbstmordgefährdet war, hat sie sich alle Mühe gegeben, mich abzulenken. Sie hat mich als beste Freundin ausgesucht und in den Club mitgenommen. Und jetzt ist es meine Schuld, dass sie stirbt. Als ihr Vater uns im Tunnel festgehalten hat, sagte er, er könne sie von der Krankheit heilen. Aber sie ist mit mir geflohen, weil er mich töten wollte.


      Ich hatte nicht die Macht, meinen Bruder vor dem Sterben zu bewahren. Aber jetzt bin ich nicht mehr machtlos. Ich werde April retten, selbst wenn ich gegen sie kämpfen muss, um das zu tun.


      Wir beobachten den Sturm durch die schmutzigen Fenster. Ich esse, um bei Kräften zu bleiben, und erzähle den Kindern Geschichten. Thom verschwindet mit einer Schüssel Suppe für Will und ein bisschen für den Gefangenen über eine Wendeltreppe nach unten. »Der Mann, den Elliott gefangen genommen hat, macht mir Angst«, gesteht April. »Er erinnert mich an dunkle Orte unter der Stadt. Und an meinen Vater.«


      Als wir dem Mob entkommen sind, hat der Mann Will und die Kinder verfolgt und ist mit der Muskete in der Hand die Strickleiter hochgeklettert. Auch ich habe Angst vor ihm.


      Henry und Elise, die auf den freien Flächen des Dachbodens Fangen gespielt haben, sind müde. Sie rollen sich zusammen und schlafen. April döst im Sessel vor dem Kamin.


      Dies ist meine Chance. Ich schleiche mich weg, um in Vaters Tagebuch zu lesen, bevor Elliott nach unten kommt. Wenn ich etwas Eindeutiges über ein Heilmittel finde, kann ich die anderen vielleicht dazu bringen, mir zuzuhören. Ich mustere die Wendeltreppe, aber sie führt zu Will und Thom und dem Gefangenen. Am hinteren Ende des Dachbodens, jenseits der Öffnung, durch die wir vom Dach heruntergeklettert sind, befindet sich ein Loch im Boden, vermutlich, weil das von oben herabtröpfelnde Wasser das Holz hat verrotten lassen.


      Ich gehe hin und spähe nach unten. Ich kann einen Holzboden sehen, der mit einem Teppich bedeckt ist. Die Entfernung beträgt wahrscheinlich zwei Meter, vielleicht zweieinhalb. Ich setze mich an den Rand des Lochs und lasse die Beine baumeln. Wenn ich mich von den zerbrochenen Balken abstoßen kann, damit ich mir nicht die Schulter aufschramme, müsste es gehen. Sofern ich beim Landen nicht umknicke.


      Ich hole tief Luft und lasse mich fallen, mache mich auf den Schmerz beim Aufprall gefasst. Aber es gibt keinen Aufprall.


      Starke Arme fangen mich auf, schließen sich um meine Taille.


      Will. Ich würde ihn überall erkennen, selbst in dieser Dunkelheit. Er riecht immer noch nach dem Debauchery Club, nach einem Hauch Weihrauch. Ich lehne mich mit meinem ganzen Körper an seinen.


      Ich kann spüren, wie sein Herz schlägt. Schnell. Es sei denn, es ist meines.


      Er rührt sich nicht. Vielleicht wird er mich hier dicht an seinem Herzen für immer festhalten. Sämtliche Nervenenden sind zum Leben erwacht, lassen mich auf schmerzhafte Weise präsent sein. Sein Atem bewegt meine Haare, und sein Arm zittert, weil er mich hochhält, aber ansonsten verharren wir vollkommen reglos.


      »Danke«, flüstere ich.


      »Gern geschehen.« Auch er spricht leise.


      Wills dunkle Haare sind ihm ins Gesicht gefallen und verbergen seine Augen.


      Unwillkürlich strecke ich die Hand aus und streiche seine Haare zurück.


      Die Bewegung löst seine Trance auf, und mit einem Seufzer stellt er mich schließlich auf den Boden, vermeidet dabei sorgsam jeden Kontakt mit meiner verletzten Schulter.


      Langsam gewöhnen sich meine Augen an das schwache Licht der Öllampe, die auf einem niedrigen Tisch neben einem Sofa aus verblasstem Samt steht. Der fadenscheinige Teppich bedeckt einen großen Teil des Hartholzbodens. Es ist ein baufälliges Wohnzimmer in einem Haus, das in einem Sumpf versinkt, aber als ich in diesem Moment neben Will stehe, wirkt es warm und einladend. Auch wenn es das nicht tun sollte.

    

  


  
    
      


      Vier


      Will wendet sich ab und lässt sich die Haare ins Gesicht fallen, sodass sie seine Miene verbergen. Er deutet auf das Sofa. Als ich mich hinsetze, ertönt ein schreckliches Quietschen.


      Meine Mutter wäre stolz auf mich, wie ruhig ich mich gebe. Was werde ich tun, wenn er sich entschuldigt? Meine Handflächen beginnen zu schwitzen. Aber ich warte. Ich werde ihm das hier nicht zu leicht machen.


      Als er mich wieder ansieht, ist sein Lächeln traurig, aber trotzdem schwingt etwas darin mit, das mich an den alten, koketten Will erinnert. An eine Zeit, als ich ganze Tage damit verbracht habe, auf die wenigen Augenblicke zu warten, die ich ihn beim Betreten des Debauchery Clubs sehen würde.


      »Was ich getan habe, war zu schrecklich.« Er starrt auf seine Hände hinunter. »Du weißt, dass es mir leidtut, und ich weiß, dass es nicht genügt.«


      Es ist erst ein paar Tage her, seit er mich im Austausch gegen Henry und Elise an Malcontent ausgeliefert hat. Ich verstehe, warum er es getan hat. Ich hätte das Gleiche getan, wenn mein Bruder von einem Wahnsinnigen festgehalten worden wäre. Und das macht alles nur noch schlimmer, denn ich kann ihm fast vergeben. Fast.


      In meinen Augen sammeln sich verräterische Tränen. Wieso konnte er mir nicht vertrauen, dass ich ihm helfen würde, die Kinder zu retten? Wieso tut es so schrecklich weh, dass er es nicht getan hat?


      Er streckt die Hand aus. Ich beobachte seine Hand, bin mir nicht sicher, ob ich sie nehmen oder wegschlagen will. Aber es spielt keine Rolle, denn er zieht sie zurück. Obwohl ich versuche, meine Tränen zurückzuhalten, macht der Versuch alles nur noch schlimmer, und plötzlich schluchze ich.


      Wenn Will wieder seine Arme nach mir ausstrecken würde, würde ich die Umarmung vielleicht erwidern. Danach würde ich mich dafür hassen, aber ich würde mich trösten lassen. Stattdessen sieht er weg und lässt mich weinen.


      Minuten vergehen. Als ich darum kämpfe, mich zu beherrschen, reicht er mir das sauberste Taschentuch, das ich je gesehen habe. Wie hat er es bloß geschafft, dass es bei allem, was wir durchgemacht haben, so unglaublich weiß geblieben ist? Ich zwinge mich, den Blick vom Taschentuch abzuwenden, aber statt Will anzusehen, mustere ich das Zimmer. Etwas in ihm, vielleicht die verblasste Tapete oder die schräge Decke, zeugt von Trost und leiser Zuversicht.


      Wills Stimme klingt unbeschwert. »Ich habe im Club ein paar Dinge gelernt. Eine junge Dame in Nöten wird unweigerlich ein Taschentuch brauchen. Ich hatte viele, die durch Maskara ruiniert wurden.«


      Ich tupfe mir die Augen ab, aber das Taschentuch bleibt unbefleckt. Wir haben uns weit vom Debauchery Club und dem Mädchen, das ich damals war, entfernt.


      Schließlich sehe ich ihn wieder an. Da das Licht nur von einer Seite kommt, heben sich seine Tätowierungen dunkel von der hellen Haut ab. Sie ziehen sich wirbelnd nach oben, verschwinden in seinen Haaren.


      »Du bist hergekommen, um allein zu sein«, sagt er leise.


      »Du auch«, sage ich, nur um mir zu beweisen, dass ich noch sprechen kann. Ich tupfe mir ein letztes Mal die Augen ab.


      »Unser Gefangener ist da unten, und ich halte Wache, bis Elliott Thom schickt, um mich abzulösen.« Sein Blick wandert zum Flur, dann wieder zum Sofa und zu mir.


      »Ich wollte mich einfach nur hier hinsetzen und lesen.« Ich halte das Tagebuch hoch. Er weiß, was es ist. Schließlich hat er es Malcontent gegeben, kurz nachdem er mich ausgeliefert hatte.


      »Ich werde in der Nähe bleiben, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«


      Ich hätte ihm darauf tausend Erwiderungen ins Gesicht spucken können, aber ich habe keine Energie für Vorwürfe. Und obwohl ich von allen anderen wegwollte, möchte ich doch nicht ganz allein sein.


      Er lässt sich in einer Ecke nieder, wo er von den Schatten fast verschluckt wird, und ich kauere mich am einen Ende des Sofas zusammen und schlage das Tagebuch auf. April braucht Antworten. Und während ich nach Informationen über die Seuche suche, kann ich vielleicht etwas finden, das mich selbst beruhigt.


      Ich lese an der Stelle weiter, an der es um die Jahre geht, als ich noch sehr jung war. Schon damals herrschte Chaos in der Stadt, weil der Sumpf gestiegen und in die Unterstadt geströmt war und das Wasser kontaminiert hatte. Der Schwärende Tod wurde in diesen Wahnsinn entlassen.


      Ich überfliege die Seiten rasch, aber als ich zur zweiten Hälfte des Buches komme, zwinge ich mich, langsamer zu lesen. Inzwischen schreibt Vater nur noch über die Seuche.


      Prospero schart Wissenschaftler um sich und hält sie in seinem Schloss fest. Er behauptet, einer seiner Männer hätte eine Möglichkeit gefunden, die Stadt von dem sich ausbreitenden Sumpf zu befreien. Er hat es mir beim Essen gesagt und dabei in sich hineingelacht. Der arme Kerl liegt in seinem Kerker in Ketten. »Vielleicht«, hat er gesagt, »vielleicht werde ich ihm erlauben, sein Lebenswerk zu vollenden. Die Stadt wird für Ihre Kinder sehr viel angenehmer sein, sollten sie das Erwachsenenalter erreichen, finden Sie nicht?«


      Wie immer habe ich meine Suppe gegessen, ohne etwas dazu zu sagen. »Kümmern Sie sich um mein Rattenproblem«, sagte er. Es war keine Bitte.


      Ich sagte ihm, dass die Seuche sprunghaft ist. Unberechenbar.


      »Es macht der Stadt nichts, wenn es ein paar Zuwanderer weniger gibt«, sagte er. »Tag für Tag kommen Boote und bringen noch mehr.«


      Jetzt liegen alle diese Boote verfault und zerfallen im Hafen.


      Ich lese weiter, sauge so viel wie möglich in mich auf, bis ich an eine fast ganz leere Seite gelange, auf der nur die Worte stehen:


      Mein Sohn ist tot.


      Ich lasse meinen Kopf gegen die Sofalehne sinken und versuche, nicht zu denken. Selbst mit geschlossenen Augen kann ich meinen Zwillingsbruder sehen. Ich will nicht an seine blutleere Hand denken, wie ich sie losgelassen habe, wie ich zurückgegangen bin und versucht habe, sie wieder zu packen, nachdem wir ihn auf den Karren des Leichensammlers gelegt hatten.


      Als ich die Augen wieder öffne, beobachtet Will mich. Er sitzt auf der anderen Seite des Zimmers und lehnt mit dem Rücken an einer Mauer aus nackten Ziegelsteinen. Seine Haare sind wieder nach vorn gefallen, aber es genügt nicht, um seine Sorge zu verbergen.


      Das Elend in diesem Zimmer ist greifbar.


      Ich zwinge mich, das Tagebuch weiterzulesen, über diese schreckliche Stelle hinaus.


      Prospero hat mich angelogen. Er hat sich nie darum gekümmert, den Anstieg des Sumpfes zu untersuchen, und ich weiß nicht, wo sich die Pumpstation befindet, die das Wasser reinigen würde, wie er versprochen hat. Er will keine Masken an die Leute verteilen. Mir bleibt nur noch eine einzige Drohung, und ich weiß nicht, ob er mir glaubt.


      Die letzten Seiten handeln schließlich vom Roten Tod.


      Während der Schwärende Tod über die Luft weitergegeben wird, kann man sich beim Roten Tod sowohl durch die Luft als auch durch das Trinkwasser anstecken. Ich habe nichts mehr, womit ich Prospero drohen könnte. Es ist alles verloren. Er hat meine Frau geholt. Mein Sohn ist tot. Ich werde nicht derjenige sein, der diese Stadt rettet.


      Ich klappe das Buch zu und starre lange Zeit einfach vor mich hin. Was ist mit mir? Hat Vater gedacht, ich wäre auch verloren? Hatte er recht?


      Ich erwache vom Geräusch von Schritten auf dem Holzboden und setze mich auf, halte das Tagebuch fest an mein Herz gedrückt.


      Es ist immer noch dämmrig im Zimmer, auch wenn Licht durch das Loch im Dach und die schmutzigen Fenster fällt.


      »Guten Morgen.« Elliott steht ein paar Schritte von mir entfernt. Im hereinfallenden Licht ist er nur eine Silhouette.


      »Guten Morgen«, antworte ich und versuche, meine Überraschung zu verbergen. Ich werfe einen Blick in die Ecke, in der Will gesessen hat, aber er ist verschwunden. Ich stopfe das Tagebuch unter mein Kleid und deute auf den freien Platz auf dem Sofa. »Möchtest du dich setzen?«


      Er lässt sich so schnell neben mir auf das Sofa fallen, dass ich überrascht bin, warum er überhaupt auf die Einladung gewartet hat. Elliott ist nicht der Typ, der wartet. Die Haut unter seinen Augen sieht mitgenommen aus. Er hat nicht geschlafen.


      »Ist der Sturm vorbei?«, frage ich.


      Er nickt. »April beobachtet den Sumpf. Sie schießt am besten von uns, und sie war ruhelos. Ich denke, sie möchte von den Kindern weg sein.« Er wirft mir einen Blick von der Seite zu. »Wir werden heute aufbrechen.«


      »Um zur Stadt zurückzukehren?«


      »Araby…« Er streckt die Arme aus, als würde er mich umarmen wollen, aber ich hebe die Hände, um ihn zurückzuhalten. Daher verschränkt er seine Finger mit meinen, und die Art, wie unsere Hände zusammenpassen, fühlt sich überaus persönlich an, genau auf die Weise, die ich vermeiden wollte.


      »Wir müssen reden«, sage ich.


      »Müssen wir das?« Er lächelt süffisant, aber ich ignoriere es. Ich habe das Recht, meine Meinung zu sagen.


      Er muss begreifen, dass alles verloren ist, wenn wir zum Palast gehen. Das Echo meines Vaters hält mich zurück, noch bevor ich angefangen habe.


      Thom streckt seinen Kopf um die Ecke. »Habt ihr den Gefangenen woanders hingebracht? Die Tür steht offen. Und er ist weg.«


      Elliott springt sofort auf. »Geh und sag Kent und April Bescheid. Wir müssen uns bewaffnen«, sagt er. »Er ist gefährlich.« Thoms Blick zuckt zurück in den Flur. Er verbirgt etwas, aber Elliott sieht sein Gesicht nicht. Er sieht stattdessen Will an, der nach dem Jungen ins Zimmer gekommen ist. Thom geht eilig weg.


      Will bleibt stehen und mustert Elliott, aber bevor er etwas sagen kann, macht Elliott einen Satz auf ihn zu. »Das warst du«, wirft er ihm vor. »Du hast ihn gehen lassen.«


      Will kämpft, um ihn von sich fernzuhalten.


      »Du wolltest ihn töten.« Wills Stimme ist ruhig, aber nicht weniger vorwurfsvoll.


      »Ja, das wollte ich. Wie lange? Wie lange ist er schon weg?«


      Will windet sich aus Elliotts Griff und verschränkt die Arme, als er antwortet.


      »Er ist während des Sturms gegangen. Sein einziges Verbrechen hat darin bestanden, die Seuche zu haben und zu versuchen, aus der Stadt wegzukommen.«


      Ich glaube, es ist Wills Lässigkeit, die Elliott den Rest gibt. Er stürzt sich auf Will, drängt ihn gegen die Wand. Elliotts Faust trifft einmal, und dann schlägt Will zurück. Er trifft Elliott direkt über dem Auge, und Elliotts Kopf schnellt zurück.


      Elliott wischt sich ein dünnes Rinnsal Blut von der Augenbraue und sagt: »Er hat dich manipuliert. Seine Verbrechen waren sehr viel schlimmer als das. Ich habe ihn erkannt– er hat für meinen Onkel gearbeitet, bevor er an der Seuche erkrankt ist. Und dann hat er angefangen, die Drecksarbeit für Malcontent zu machen. Die Unterstadt zu verwüsten. Kinder zu töten und an die Krokodile zu verfüttern.«


      Will wird blass. »Er ist Der Jäger?«


      »Ah, dann kennst du die Geschichten also?«


      Will nickt.


      »Er wird den richtigen Augenblick abpassen, um uns zu töten«, sagt Elliott. »Den Augenblick, in dem es eine Herausforderung sein wird. Wenn ich du wäre, würde ich in der Nähe meiner Geschwister bleiben, bis wir von hier weg sind.«


      Will reagiert darauf, als wäre es eine Drohung, und schiebt Elliott zurück. »Wieso hast du uns nicht gesagt, wer er ist?«, ruft er.


      Elliott lacht spöttisch; er ist mehr als kampfbereit.


      Ich werfe mich zwischen die beiden, sehe Elliott an. Meine Arme sind in beide Richtungen ausgestreckt, als wären wir Kinder, die irgendein Spiel spielen. Aber die Wut in diesem Zimmer hat nichts Kindliches.


      »Sie wollen uns alle töten, weißt du«, sagt Elliott. »Er hat mir von Malcontents Plan erzählt. Sie haben die Anweisung, anzugreifen und so viele Menschen zu berühren wie möglich. Sie werden alle anstecken, die in der Stadt sind.«


      Will ist erschüttert. »Er hat mir von seiner Familie erzählt. Dass er wegen der Seuche nicht bei ihnen leben kann. Dass er sich Sorgen gemacht hat…«


      »Du bist ein Idiot.« Elliott macht einen Schritt nach vorn, sodass meine Hand hart gegen seinen Brustkorb drückt. Er spricht über meine Schulter hinweg mit Will. »Wir werden erst in Sicherheit sein, wenn Kent uns von hier wegschaffen kann, und trotzdem hast du einen Mörder in den Sumpf zurückkehren lassen.«


      Um Elliotts Auge herum bildet sich ein Bluterguss, eine Folge von Wills Schlag. Es ist die gleiche Stelle, an der ich ihn getroffen habe, als er mich über dem Fluss hat baumeln lassen.


      »Du hast ihn gefoltert.« Will sackt gegen die Wand.


      »Ich habe Informationen bekommen«, sagt Elliott. »Du dagegen hast einen Haufen Lügen gehört. Wer von uns ist edelmütiger?«


      Ich stoße Elliott noch ein Stück weiter von Will weg. »Das reicht.«


      »Elliott«, ruft Kent vom Zimmer über uns. »Eine Muskete fehlt. Wir müssen von hier weg–«


      »Hast du ihm eine Muskete gegeben?« Elliotts Stimme ist so leise, dass sie fast ein Knurren ist. »Hat er dir gesagt, dass er Angst vor dem Sumpf hat, und du hast ein Gewehr für ihn gestohlen?«


      »Nein.«


      Will weicht Elliotts Blick aus. An der Art und Weise, wie er die Schultern hängen lässt, kann ich sehen, dass er das Ausmaß seiner Naivität begreift. Und Elliotts Wut wird immer noch größer. Die Spannung lässt ihn regelrecht beben.


      Es reicht nicht, zwischen ihnen zu stehen. Ich nehme Elliotts Hand. Er ist derjenige, der wütend genug ist, um anzugreifen. Aber meine Geste reicht tiefer, und ich weiß das. Er sieht nach unten, und unsere Blicke begegnen sich. Früher einmal habe ich geglaubt, dass Will mich retten würde. Vor mir selbst. Aber er konnte nicht einmal das tun. Ich ziehe Elliott zur Leiter, und er steigt nach oben, um Kent zu helfen.


      Ich sehe zurück. Will begreift. Und er begreift, dass er nicht das Recht hat, sich verletzt zu fühlen. Trotzdem tut er es. Ich kann den Konflikt in seinem Gesicht sehen, bevor er sich umdreht und aus dem Zimmer geht.


      Ich zögere einen Moment, dann folge ich ihm. Im Flur steht nur eine einzige Tür offen, diejenige, die zu einem verlassenen Schlafzimmer führt.


      »Hattest du ihn hier eingeschlossen?«, frage ich Will, aber ich überschreite die Schwelle nicht.


      »Im Wandschrank«, sagt er. »Sonst hätte er fliehen können.« Er deutet zum Fenster. Er will anscheinend nicht sprechen, und jetzt, da ich hier bin, weiß ich nicht, was ich zu ihm sagen soll.


      Eine Grille huscht auf die Spitze meines rechten Schuhs. Ich mache einen Satz zurück, bleibe erst stehen, als ich gegen die Tür auf der anderen Seite des Flurs stoße. Meine Hand prallt gegen den Türknauf, aber die Tür bewegt sich keinen Zentimeter. Sie ist abgeschlossen. Wenn der Gefangene nicht in einem dieser Zimmer festgehalten wurde, warum sind sie dann abgeschlossen? Würde eine Familie, die ihr Zuhause verlässt, die Türen von innen abschließen?


      Neugierig und weil ich einen Grund suche, noch ein wenig hier bei Will zu bleiben, gehe ich den ganzen Flur entlang und probiere sämtliche Türen aus. Die auf der rechten Seite sind abgeschlossen. Die auf der linken sind offen. Die Grillen sind jetzt überall, kriechen durch die Dunkelheit. Spinnen weben ausgeklügelte Netze in den Ecken. Es würde mich nicht überraschen, wenn in den Wänden Mäuse wären, und wenn dort Mäuse sind, sind dort vermutlich auch Schlangen. Ich unterdrücke einen Schauder.


      Ich drücke fest gegen eine der abgeschlossenen Türen, aber sie gibt nicht das kleinste bisschen nach.


      »Die am Ende des Korridors ist locker«, sagt Will. Er hat recht. Das Schloss wackelt. Aber es ist intakt, also war keiner meiner Kameraden genug daran interessiert, es aufzubrechen.


      Ich werfe mich mit der gesunden Seite gegen die Tür, aber auch so strahlt Schmerz in meinen Rücken aus. Ich schnappe nach Luft und lehne mich gegen die Wand, während der Schmerz nachlässt. Will sieht einfach nur zu.


      »He«, sage ich, »hilfst du mir jetzt oder nicht?« Ich kann nicht verstehen, wieso keiner der anderen versucht hat, diesem Rätsel nachzugehen. Hinter einer abgeschlossenen Tür könnte sich alles Mögliche verbergen.


      »Araby!«, ruft April von oben. »Beeilt euch, wir brechen auf!«


      »Vergiss das nicht«, sagt Will und reicht mir Vaters Tagebuch.


      »Danke.« Ich richte mich auf und versetze der Tür einen letzten Tritt. »Ich möchte, dass Elliott es liest.«


      Keiner von uns sagt noch etwas, während wir unsere Sachen packen und auf das Dach klettern.


      Sobald wir richtig auf dem Dach stehen, bin ich sofort mit Tau bedeckt oder was immer in der ausgeprägten Feuchtigkeit des Sumpfes als Tau gilt. Der Niederschlag ist auf meinen Armen sichtbar, glänzt in der schwachen Morgensonne.


      Ein Tropfen läuft mein Kleid hinunter und fällt auf die blaugrauen Schieferplatten.


      April wartet. Sie wirft Will einen raschen, empörten Blick zu, dann ignoriert sie ihn und lehnt sich an mich. »Gott sei Dank brechen wir auf. Ich hasse den Sumpf.«


      Er geht um das Schiff herum, lässt uns allein.


      April und ich hatten noch keine Zeit, uns zu unterhalten. Ein Teil von mir sehnt sich danach, über den Schmerz zu sprechen, der mit Will zu tun hat. Vielleicht kann sie mir helfen, es zu verstehen. Vielleicht kann sie entwirren, was zwischen mir und Elliott passiert, wie sich unsere Pseudoromanze in etwas sehr Reales zu verwandeln scheint. Und vielleicht kann sie mir auch sagen, was es mit dem heimlichen, angedeuteten Lächeln auf sich hat, das sie nie ganz unterdrücken kann, wenn Kent in der Nähe ist.


      Sie führt mich aufs Deck des Luftschiffs und direkt zu Kent. Ich bin überrascht, dass er nicht auf dem Schiff herumläuft und alles noch einmal überprüft.


      »Wie geht es Will?«, fragt er.


      »Seine Lippe blutet«, sage ich, obwohl ich weiß, dass er danach nicht gefragt hat. Kent sieht mich an, und ich erkenne, dass er versteht. Wir schlagen uns beide auf Elliotts Seite. Zum Wohl der Stadt. Und für April.


      »Dein Vater war mein Held«, sagt Kent. »Ist mein Held. Seit ich ein Junge war.«


      Er möchte, dass ich ihm sage, dass die Gerüchte Lügen sind. Ich möchte, dass er das Gleiche zu mir sagt. Stattdessen sagt keiner von uns etwas. Wir starren auf die verwüstete Landschaft hinaus. Der Sumpf hat alles umschlossen. Die letzten Überreste einer Rosenlaube verfaulen, noch während ich hinsehe.


      »Wunderschön, nicht?«, sagt Kent schließlich.


      Ich sehe ihn scharf an und merke, dass er es ernst meint. Was sieht er sonst noch durch seine Korrekturlinsen? April nimmt seine Hand.


      »Elliott hilft mir seit Jahren bei meinen Erfindungen, seit wir uns als Jungen kennengelernt haben. Und Will ist mein bester Freund«, sagt Kent schließlich.


      Die Art, wie er sich zwischen seinen beiden Freunden hin- und hergerissen fühlt, ist erhabener als das, was mir passiert ist. Ich habe immerhin beide geküsst.


      »April ist meine beste Freundin. Mein Hauptanliegen besteht darin, sie zu meinem Vater zu bringen. Ich will keinen Flirt. Keine Romanze. All das kann warten.«


      April tut so, als würde sie uns nicht hören, aber ich sehe den Anfang eines winzigen Lächelns. Sie genießt es, der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein, selbst wenn sie es nur deshalb ist, weil sie stirbt. Kalte Angst liegt mir bleiern im Magen. Es scheint für sie noch nicht sehr real zu sein, dass sie stirbt; die Wunden sind kaum mehr als ein Ärgernis. In ein paar Wochen wird es sehr viel schlimmer sein. Vielleicht sogar schon früher. Wir haben nicht die Zeit, bei Prosperos Palast Halt zu machen.


      »Glaubst du den Gerüchten?«, frage ich. »Dass Vater irgendein Heilmittel hatte? Dass er es in der Nacht weggeworfen hat, als Finn gestorben ist?«


      »Zum Teil. Aber ich weiß, er würde so etwas Kostbares nie wegwerfen. Er hätte es behalten. Er würde es immer noch haben.«


      Unsere Blicke begegnen sich, und ich spüre das Flattern einer Hoffnung. Dass Vater nichts darüber geschrieben hat, heißt nicht, dass er es nie erschaffen hat.


      Kent schaut mich nachdenklich an; er hält immer noch Aprils Hand fest. »Meiner Erfahrung nach besteht die einzige Möglichkeit, in dieser Welt zu überleben, darin, etwas zu finden, für das es sich zu leben lohnt. Für mich waren es meine Erfindungen. Für meinen Vater war es die Perfektionierung dieser Brillengläser, die es mir ermöglichen zu sehen. Für Elliott ist es Macht. Will hat dieses Etwas noch nicht gefunden, aber ich glaube, er ist nah dran.«


      »Und was denkst du– was ist es?« Meine Stimme klingt schroffer, als sie sollte, angesichts dessen, dass ich in der letzten Nacht so nah dran war, ihm zu vergeben.


      »Menschen zu helfen. Den Schwachen zu helfen.«


      Ich war schwach. Aber ich bin es nicht mehr.


      Ein Platschen vom Sumpf erinnert uns daran, dass wir alle in Gefahr sind. Kent wendet sich an April. »Das Schiff ist so gut wie bereit zum Abheben. Ich brauche nur noch ein paar Augenblicke…«


      Ich lasse sie allein und mache mich auf die Suche nach Elliott.


      Er steht am Bug des Schiffes, dicht am Steuerrad, und beobachtet den Sumpf. Er hat ein Gewehr in der Hand. Dies ist meine letzte Gelegenheit, ihn davon zu überzeugen, dass es eine Chance für April gibt– und dass sie wichtiger ist als die Art und Weise, wie sich seine Rückkehr gestaltet.


      Elliott weiß, was ich sagen werde.


      »Was ist, wenn nichts übrig ist?«, fragt er. »Ich habe mein Leben damit verbracht, einen Plan zu entwerfen, diese Stadt zu retten. Was ist, wenn es nichts mehr zu retten gibt?«


      Ich trete näher, sodass kein Platz mehr zwischen uns ist. Sein Gewehr ruht auf der Reling des Schiffes, aber ich berühre seine andere Seite.


      »Was ist, wenn du wegläufst, weil du Angst hast, dass nichts mehr übrig ist, und später herausfindest, dass Leute auf dich gewartet haben?«


      Er weicht ein Stückchen zurück, balanciert die Muskete mit einer Hand und fährt sich mit der anderen durch die bereits zerzausten Haare.


      »Die Stadt wartet«, lege ich nach. »Du wirst ihnen Hoffnung geben.«


      »Das wird sie nicht vor dem Roten Tod oder vor Malcontent retten.«


      »Wir werden eine Möglichkeit finden. Vater hat sich Prospero nicht entgegengestellt, aber er weiß über Vieles Bescheid…« Wenn ich mich mit Elliott zusammentue, wenn ich ihn davon überzeugen kann, dass wir die Stadt gemeinsam retten können, ist es an der Zeit, damit aufzuhören, Geheimnisse voreinander zu haben. Ich halte ihm das Tagebuch hin. »Er wollte, dass du es bekommst, erinnerst du dich? Er wusste nicht, dass ich es bereits mitgenommen hatte. Ich habe das meiste davon gelesen, und er hat Erkenntnisse über den Roten Tod.« Ich hole tief Luft und spreche weiter. »Er sagt, die Wasserversorgung ist der Schlüssel. Zusätzlich zu den Masken brauchen wir sauberes Wasser.«


      Ich kann sehen, wie Elliotts Gehirn arbeitet. »Die ärmeren Teile der Stadt haben so gut wie gar kein sauberes Wasser. Ihre Brunnen sind mit dem steigenden Wasser des Sumpfes verunreinigt. Aber wenn wir die armen Gebiete evakuieren könnten… in der Oberstadt gibt es jede Menge Platz… Glaubst du wirklich, dass ich ihnen Hoffnung geben kann?«


      Er mustert mein Gesicht, und ich widerstehe dem Drang, seinem durchdringenden Blick auszuweichen. Ich habe ihn fast überzeugt.


      »Elliott, du musst das durchziehen.«


      »Ich hatte nie vor, es nicht zu tun. Für Prospero hatte ich einen Plan. Und du hast mir bei den Masken geholfen. Ich hatte Spione und Soldaten. Selbst mit Malcontent wurde ich fertig, aber der Rote Tod…«


      »Ich weiß«, sage ich leise. »Aber April braucht meinen Vater, und wir haben nicht mehr viel Zeit. Du hast bereits die Pläne für die Herstellung der Masken. Dies ist das letzte Stück. Du brauchst keine Gewehre.«


      »Bist du bei mir, wenn wir zur Stadt zurückkehren?«


      Ein Teil von mir möchte sich weigern. Aber wie kann ich nein sagen, wenn er mich braucht? Die Stadt braucht ihn.


      »Ja. Die Tochter des Wissenschaftlers an deinem Arm. Das ist das, was du gewollt hast.«


      Seine Lippen zucken. Es ist das, was er gewollt hat, aber den Status, der einmal damit verbunden war, gibt es nicht mehr. Mein Vater ist zum größten Verbrecher aller Zeiten ernannt worden.


      »Nein, nur dich«, beginnt er. »Ich will…« Ich spanne mich an, als mir klar wird, wie eindringlich seine Stimme klingt, aber bevor er den Satz beenden kann, hören wir einen hohen, gellenden Schrei. Den Schrei eines Kindes. Er kommt aus Richtung des Sumpfes.


      »Bleib hier«, sagt er und rennt los, springt leichtfüßig vom Luftschiff auf das Schieferdach des Herrenhauses. Kent rennt an mir vorbei in die Kabine, dann stürmt er mit zwei Musketen wieder durch die Tür und folgt Elliott. Ich versuchte, hinter Kent herzurennen, aber so schnell zu laufen schmerzt mehr, als ich gedacht hatte.


      Als ich sie schließlich erreiche, ist auch Will da. Er hält Henry fest, und Kent kniet neben Elise am Rand einer dekorativen steinernen Brüstung. Sie zeigt nach vorn auf etwas, das einmal eine Grünfläche war, jetzt aber nur noch aus Baumwurzeln und Morast besteht.


      Die Sonne bricht durch niedrige, dunstige Wolken, und Elliotts helle Haare leuchten in der plötzlichen Helligkeit.


      Jenseits der steinernen Brüstung befindet sich eine zerfallende Treppe, die einmal im Innern des Hauses gewesen sein muss, jetzt aber Wind und Wetter vollkommen ausgeliefert ist. Die Treppe wendet sich zweimal, und das geschnitzte Holzgeländer ist größtenteils noch intakt.


      »Da sind Leute«, sagt Henry. Er reicht Kent das Fernglas.


      »Hast du ihm mein Fernglas gegeben?«, fragt Elliott.


      »Sie kommen hierher.« Elise klingt fasziniert, als würde sie auf etwas blicken, das gleichzeitig schrecklich wie auch wundersam ist.


      Als würde ich in Elises Fantasie gezogen werden, höre ich ein Platschen. Als würde jemand durchs Wasser laufen. Ich blicke an ihrem ausgestreckten zitternden Arm entlang. Ein Mädchen in einem Kleid, das einmal weiß war, taucht zwischen den Pflanzen auf, zieht jemanden hinter sich her. Sie achtet kaum darauf, wo sie ihre Füße hinsetzt. Das stinkende Wasser reicht ihr bis zu den Waden.


      Aus dem Unterholz ertönt ein Schuss. Elise schreit wieder, schlägt sich beide Hände vor den Mund. Das Mädchen im Sumpf dreht den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen ist, aber sie hält nicht an. Sie kann es nicht.


      Will reicht mir Henry, und ich kauere mich hinter die Brüstung, ziehe Elise mit mir herunter. Dankenswerterweise ist die Brüstung dick und reich verschnörkelt und hat dem Verfall besser standgehalten als das restliche Haus. Und wir sind im vierten Stock. Der Schütze wird näher herankommen müssen, um eine Gefahr für die Kinder darzustellen.


      »Hierher«, ruft Elliott dem Mädchen zu, lässt sich auf die Treppe fallen und springt die Stufen hinunter. April ist jetzt auch zu uns gestoßen. Ich bin mir bewusst, dass sie hinter mir ist, während ich weiter zusehe, wie das Mädchen verzweifelt durch den Sumpf rennt.


      Elliott bleibt an der Stelle stehen, wo die Treppe im Wasser verschwindet. Das Mädchen starrt ihn mit wilden, erschrockenen Augen an. Elliott streckt eine Hand aus.


      Aber sie stolpert, ist unfähig, sich zu fangen, weil sie ihren Kameraden nicht loslässt. Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf. Wenn der Schütze sie töten will, wäre dies der geeignete Zeitpunkt, um zu schießen. Elliott bewegt sich, er tritt in den Morast und packt sie. Er greift auch nach dem Arm des Jungen, zieht seine Hand aber dann zurück.


      Das Gesicht des Jungen dreht sich nach oben. Ich schnappe nach Luft.


      Rote Striche laufen von seinen Augen herunter und beflecken die Maske. Das schlanke Mädchen zerrt an ihm, drängt ihn aufzustehen.


      Alles wird still. Die Frösche, die Grillen. Ich halte den Atem an.


      Der Mann da draußen muss unser ehemaliger Gefangener sein. Der Jäger. Er hat uns bisher nicht getötet, aber diese Neuankömmlinge verfolgt er. Setzt ihnen nach wie einer Beute.


      Elliotts Stiefel versinken im Sumpf, als er zwei Finger an die Kehle des Jungen legt. Der Junge ist tot. Der Rote Tod holt seine Opfer schnell.


      »Lass ihn los«, sagt er zu dem Mädchen. »Duck dich hinter das Geländer.« Sie will die Hand des Jungen nicht loslassen. In der langen Stille, die folgt, ertönen von unten leise Platscher. Ich spähe über die Brüstung und sehe, wie die dunkelgrünen Rücken von großen Reptilien aus allen Richtungen auf uns zugleiten. Ihr Kielwasser wirkt wie ein Strahlenkranz.


      Elliott mustert die Bäume. Sein Kiefer spannt sich vor Entschlossenheit an.


      Der Schütze feuert erneut, und das Fenster hinter Elliott zerbirst.


      »April!«, ruft Elliott, aber sie schießt bereits. Es klingelt in meinen Ohren.


      Elliott reißt das Mädchen von dem toten Jungen los und schiebt es auf die absackenden Holzstufen. Können Krokodile Treppen erklimmen?


      Das Mädchen wimmert leise, und dann ist Kent da, zieht sie hoch und reicht Elliott ein Gewehr. Elliott richtet sich ganz auf. Er hebt die Hand zu einer Geste, die zur Hälfte ein Salut und zur Hälfte ein Winken ist, verspottet damit denjenigen, der gerade auf ihn geschossen und ihn verfehlt hat.


      »Ich kann ihn nicht zurücklassen«, sagt das Mädchen. Ihre Stimme ist in der plötzlichen Stille klar und deutlich zu hören.


      »Er ist tot«, sagt Elliott, während er weiter auf den Sumpf hinausstarrt.


      »Aber–« Ihr Blick ist starr auf das Gesicht des toten Jungen gerichtet. Sie versucht, sich aus Kents Griff zu winden. Ich kenne den Ausdruck ihres Gesichts, der ihren Zusammenbruch spiegelt, nur zu gut. April klettert nach unten, verharrt direkt oberhalb der Stelle, an der Kent steht.


      »Bleibt hier«, sage ich zu den Kindern. Ich ignoriere den Schmerz in meiner Schulter und krieche die letzten ein oder zwei Meter über das Dach zu der Stelle, wo das Haus in sich zusammengestürzt ist.


      Die zerbrochenen Ziegelsteine bilden eine natürliche Leiter, also kann ich zumindest nach unten klettern, ohne wie Elliott springen zu müssen. Am ersten Treppenabsatz steht Will. Ich mache Anstalten, an ihm vorbeizugehen, aber er legt mir eine Hand auf den Arm.


      Das Mädchen ist ein dünnes kleines Straßenkind, aber obwohl es voller Dreck aus dem Sumpf ist, ist es hübsch. Die weiße Maske bedeckt den größten Teil ihres Gesichts, lässt nur die großen kummervollen Augen sehen.


      »Elliott, hier.« Ich werfe meinen Mantel nach unten, und er fängt ihn mit einer Hand auf. »Deck sein Gesicht ab, und dann komm wieder hier hoch!«


      Er fängt den Mantel auf, gibt aber nicht zu erkennen, ob er meine Bitte oder die Dringlichkeit in meiner Stimme mitbekommen hat. »Zeig dich!«, ruft er. Ich bin nah genug bei ihm, um sehen zu können, dass seine Augen seine ruhige Haltung Lügen strafen. Er beäugt jedes mögliche Versteck im Sumpf. Sein Finger streicht zärtlich über den Abzug des Gewehrs.


      April, die inzwischen die Treppe zur Hälfte hinuntergestiegen ist, wirkt ebenfalls souverän und bereit. Will packt meinen Arm fester, und Kent späht durch sein Fernglas.


      »Wer immer da draußen ist, ist nicht dumm. Er wird sich nicht sehen lassen. Araby hat recht. Geht aufs Dach– na los!« Kent schiebt das Mädchen die Treppe hoch.


      Elliott rührt sich nicht. Es ist, als würde er sich selbst als Zielscheibe anbieten.


      April beugt sich zur Seite, legt den größten Teil ihres Gewichts auf das Geländer.


      Niemand sonst scheint zu sehen, wie schwach sie ist. Mein Herz pocht in meinen Ohren. Ich versuche, etwas zu rufen, aber meine Stimme verklingt im Nichts.


      Eine halbe Sekunde, bevor April zusammenbricht, landet ihre Muskete scheppernd auf der Treppe.


      Elliott dreht sich um, und ein weiterer Schuss fetzt über den Sumpf.

    

  


  
    
      


      Fünf


      Endlich finde ich meine Stimme wieder und schreie. Ich stürze los, aber Will hindert mich daran, die Treppe hinunterzurasen, hält mich von April und Elliott fern. Ich weiß noch nicht einmal genau, wen ich zuerst zu erreichen versuche.


      April liegt ohnmächtig auf der Treppe, und wenn da nicht das Blut auf Elliotts Wange gewesen wäre, hätte sein überraschter Gesichtsausdruck ziemlich spaßig sein können.


      »Alle zurück zum Luftschiff«, ruft Kent. »Der Schuss hat ihn knapp gestreift.«


      Elliott hebt seinen Ärmel zum Gesicht, und seine Augen funkeln.


      Will hebt April auf und trägt sie die Stufen hoch. Wie sollen wir es schaffen, sie aufs Dach zu bringen?


      Das Mädchen hebt eine Hand, will uns vielleicht bitten, ihren Freund nicht den Krokodilen zu überlassen, aber niemand beachtet sie. Kent klettert aufs Dach, und Will reicht ihm April. Er hat Elise und Henry im Schlepptau.


      »Komm mit«, sage ich zu dem Mädchen. Der Blick, den sie mir zuwirft, ist alles andere als dankbar, aber sie gehorcht.


      Während wir auf das Dach klettern, wirft Kent Elliott eine Axt hinunter. Er hackt auf die Stufen ein, befördert das verrottete Holz mit ein paar Fußtritten ins Wasser.


      Unten schwärmen die Krokodile, schnappen nacheinander. Die Leiche des Jungen ist bereits verschwunden. Ich ziehe das Mädchen vom Rand weg, damit sie es nicht sehen kann, dann drehe ich mich wieder zu Elliott um, für den Fall, dass er Hilfe braucht.


      Er verpasst einem letzten Haufen verfaulter Holzstufen einen Tritt, der sie nach unten zu den in Raserei verfallenen Krokodilen befördert.


      »Ich fordere alle– oder alles– heraus: Versucht doch, hier hochzuklettern.« Er gibt Kent die Axt zurück, als ein weiterer Schuss ertönt.


      Kent schreit, und die Axt fällt zu Boden.


      »Meine Hand«, keucht er.


      Ich will zu ihm hin, aber Will ist bereits bei ihm.


      »Es ist dein Handgelenk«, sagt Will. »Es könnte viel schlimmer sein.«


      Kents Gesicht ist weiß, und er hält sich den Arm. Es ist das erste Mal, dass ich ihn aufgebracht erlebe. »Ich muss in der Lage sein, das Schiff zu steuern.«


      Inzwischen hat Elliott sich hochgezogen. Er untersucht Kents Handgelenk. »Will hat recht. Wir werden die Wunde säubern und verbinden, und du wirst uns hier rausbringen. Es wird alles gut werden.«


      Hinter den beiden Schornsteinen, an denen das Luftschiff befestigt ist, geht die Sonne unter. Als das Mädchen das sieht, bleibt es stehen; die Kinnlade fällt ihm herunter.


      »Ihr seid nicht von hier«, sagt sie. »Ihr seid keine Sumpfbewohner.« Sie klingt erleichtert.


      »Natürlich nicht«, schnappt April, die wieder ganz wach ist. Sie sitzt dicht hinter der Türschwelle der Kabine und winkt das Mädchen zu sich herein. »Sehen wir aus wie Leute, die in einem Sumpf leben?« Ihr Kleid ist schmutzig und zerrissen, aber Aprils Haltung würde niemanden auf die Idee kommen lassen, dass sie von irgendwo anders herkommen könnte als aus der Stadt. Der Oberstadt.


      Draußen bereiten die Jungen das Schiff zum Abheben vor. Kent hält sich das Handgelenk und bellt Anweisungen, die Will und Elliott eilig befolgen.


      »Wir wollten zum Palast«, sagt das Mädchen. Sie holt eine schwere geprägte Einladung aus irgendeiner verborgenen Tasche. »Er hat gesagt, dass wir dort in Sicherheit sein würden.«


      April streckt schon die Hand nach der Einladung aus, scheint sich aber dann daran zu erinnern, dass das Mädchen mit jemandem Kontakt gehabt haben muss, der gerade am Roten Tod gestorben ist, und zieht ihre Hand wieder zurück.


      »Du bist noch ein gutes Stück von deinem Ziel entfernt«, sagt April.


      »Wir hatten die Stadt vorher noch nie verlassen«, flüstert das Mädchen. »Wir waren nicht einmal sicher, dass das alles wirklich existiert– der Palast und diese Party…« Das verunstaltete Kleid, das sie trägt, war vermutlich das beste, was sie jemals besessen hat.


      »Woher hast du die Einladung?« fragt April.


      »Die sind in der Stadt verteilt worden. Die Leute haben sich gegenseitig umgebracht, um eine zu kriegen…« Sie hört auf zu sprechen und schaut hoch. Elliott steht in der Tür.


      »Wir heben ab«, sagt er. »Sobald Kent sich das Handgelenk von Will verbinden hat lassen.« Ein dünnes Rinnsal aus Blut befindet sich dort, wo die Kugel seine Wange gestreift hat. Er wendet sich an das Mädchen. »Wann hat der Mann angefangen, euch zu verfolgen?«


      »Heute Morgen. Wir haben versucht, aus dem Sumpf zu fliehen. Aber er hat immer wieder neben unsere Füße geschossen und uns so tiefer und tiefer hineingetrieben. Schließlich haben wir das Haus gesehen und beschlossen, dorthin zu laufen.«


      Elliott steht in der Tür; er hat sich umgedreht, sodass er den Rand des Daches sehen kann. Ich kann die Stimmen der Kinder in der Kabine hören. Sie sind mit Thom hineingegangen. Will schiebt sich an Elliott vorbei, um einen Verband zu holen, und April macht Anstalten aufzustehen, aber ich lege ihr meine Hand auf den Arm. »Es wird ihm gut gehen.«


      »Das kommt davon, wenn man barmherzig ist«, sagt Eliott und sieht Will an. »Der gute Reverend zieht die übelsten und grausamsten Exemplare unserer Bevölkerung auf seine Seite. Wenn er die Stadt einnimmt, verheißt das für niemanden etwas Gutes.«


      Es verheißt auch für Elliott nichts Gutes, denn Malcontent will ihn töten.


      Elliott weiß nicht, dass Malcontent sein Vater ist. Ich weiß nicht, warum mir das nicht schon früher klar geworden ist. Ich sehe nach unten zu April, aber sie schüttelt den Kopf.


      Sie muss wissen, dass ich es ihm sagen werde. Ich muss es ihm sagen. Zu guter Letzt.


      Sein Blick fällt auf das Mädchen. Ich begreife, dass noch niemand von uns sie nach ihrem Namen gefragt hat. »Ist es für uns sicher, wenn sie hier ist?«


      Er sieht mich an, hofft, dass ich in Vaters Tagebuch etwas Nützliches über den Roten Tod gelesen habe.


      »Er verbreitet sich durch die Luft und durch Flüssigkeiten«, sage ich. »Seid einfach vorsichtig. Behaltet eure Masken auf, trinkt nicht nach ihr…« Ich weiß nicht genau, wie ansteckend diese Seuche ist. Ich hoffe, ich bringe uns nicht alle in Gefahr.


      »Ich schätze, wir werden das Risiko eingehen müssen.« Er klingt nicht glücklich. Auf dem Deck hebt Kent die Hand, um Elliott zu zeigen, dass er lange genug stillgehalten hat, sodass Will sein Handgelenk verbinden konnte, und Elliott eilt aus der Kabine, um ihm zu helfen.


      April legt sich auf ein Feldbett, das aus der Schlafkabine hergebracht worden ist. Wir Übrigen setzen uns an den Tisch in der Mitte des Raumes.


      Als das Schiff anfängt aufzusteigen, bleiben Elliott und Kent draußen, aber Will kommt in die Kabine gestolpert. Sein Gesicht ist blass. Er faltet einige Karten zusammen, dann reicht er Gläser und ein paar Flaschen herum. Er bedeutet Henry mit einer Geste, ihm zu helfen, und der kleine Junge holt glücklich einen Korb, um alle zu bedienen.


      Das unbekannte Mädchen starrt Will vom anderen Ende der Kabine an. Henry versucht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und bietet ihr eine Scheibe Brot an, aber sie sieht ihn nicht. Als Will einen Moment aufblickt, wird sie knallrot.


      Ich sehe April an, die ebenfalls sieht, wie das Mädchen Will ansieht.


      »Sie hat nicht lange gebraucht, um ihren Freund zu vergessen«, flüstere ich. Aber meine Stimme ist durchdringend genug, dass sie es hört.


      Sie wirft mir einen trotzigen Blick zu. »Er war mein Bruder.«


      Ich öffne den Mund, um mich zu entschuldigen, aber sie schüttelt den Kopf. Ihre Augen sind rotgerändert und jenseits von Tränen. Ich verstehe sie. Ich bin die Einzige auf diesem Schiff, die sie verstehen kann.


      April beugt sich zu mir und flüstert: »Ich weiß, dass du wütend auf Will bist… du sprichst nicht mit ihm… aber du könntest ihn haben, wenn du willst. Wir beide wissen das. Sogar Elliott weiß das. Manchmal müssen wir anderen ihn nur ein paar Minuten ansehen.«


      Sie schenkt mir ihr böses Lächeln, und ich wundere mich, wie falsch sie die Situation eingeschätzt hat. Will will mich nicht. Vielleicht war das früher einmal so, aber jetzt steht zu viel Schuld zwischen uns. Und ich habe genug Selbstwertgefühl erlangt, um nicht wieder auf ihn hereinzufallen.


      Das Schiff macht einen Satz, und dann noch ein paar, und dann fühlt es sich so an, als hätten wir das Dach hinter uns gelassen. Bevor wir die Schreie gehört hatten, hatte ich es fast geschafft, Elliott davon zu überzeugen, zur Stadt zurückzukehren. Wohin fahren wir jetzt? Ich stehe auf, um an Deck zu gehen, aber Thom geht zur Tür der kleinen Kabine und bedeutet mir, dass ich mitkommen soll. Henry liegt zusammengerollt auf einem der Feldbetten, und Elise schaut auf, als wir eintreten, verliert aber sofort wieder das Interesse an uns.


      »Miss April ist kränker, als sie weiß«, sagt Thom ohne jede Vorrede. »Ich habe schon viele Leute gesehen, die die Seuche hatten. Niemand von uns weiß, warum die einen sterben und die anderen nicht. Zumindest wussten wir es nicht, bis der Reverend gekommen ist.«


      Seine Stimme wird leiser und ehrfurchtsvoll, als er von Malcontent spricht.


      »Der Reverend? Wieso bist du mit uns geflohen, wenn du so gut von ihm denkst?« Ich mustere sein Gesicht genau.


      »Ich hatte Angst vor den Flammen und der Flut. Aber egal, was er tut, Malcontent ist der einzige Mensch, der nicht die Seuche hat und mich ansieht, als würde es ihm nichts ausmachen.«


      Wie zum Beweis dieser These beginnt die wunde Stelle an seiner Wange zu nässen, und ich muss mich zwingen, den Blick nicht abzuwenden.


      »Hör zu… du musst Miss April zurück zur Stadt bringen.« Als er ihren Namen sagt, wird er tiefrot.


      »Dann kann man also nichts tun?«, frage ich. »Die Leute, die wie sie sind und zu eurer Siedlung kommen, sterben alle?«


      »Nicht alle«, sagt er weich. »Der Reverend hat sich entschieden, einige zu retten. Vielleicht rettet er auch sie. Seine Tochter.«


      Malcontent hatte April gesagt, dass er sie heilen könne. Aber ich traue ihm nicht. Trotzdem ist es eine Möglichkeit, falls wir meinen Vater nicht finden.


      »Danke, dass du es mir gesagt hast«, sage ich.


      »Sie hat nicht mehr viel Zeit, Miss«, sagt er ernst. Und ich weiß, dass er die Wahrheit sagt.


      Henry folgt mir zurück in die Hauptkabine und klettert auf meinen Schoß, drückt sein Gesicht an meinen Hals. Selbst im schwachen Licht der einzigen Laterne kann ich einen neuen Fleck an Aprils Hals sehen. Ich sorge dafür, dass Henrys Maske richtig sitzt, und kümmere mich dann um meine eigene.


      Sie erhascht meinen Blick und verzieht das Gesicht. Scham wallt in mir auf, vor allem, nachdem Thom mir gerade erzählt hat, wie er die Blicke empfindet, mit denen wir ihn ansehen. Aber ich kann nicht anders, ich muss Henrys Maske trotzdem noch ein zweites Mal überprüfen.


      »Fühlt es sich schrecklich an?«, frage ich.


      »Ja. Es juckt, und ich sehe…« Ihre Stimme versiegt. »Ich sehe jeden Tag schlimmer aus«, sagt sie schließlich. »Du hast deine Kosmetiktasche. Vielleicht können wir etwas dagegen tun.« Sie holt ihren kleinen Spiegel aus der Tasche und zuckt zurück, als sie ihr Spiegelbild sieht. »Zuerst du. Zumindest du bist noch hübsch.« Obwohl ich unruhig bin, sitze ich still da, während sie mir die Haare aus dem Gesicht schiebt und sie dann im Nacken zu einem Dutt zusammenbindet. »Wir brauchen ein paar Federn«, murmelt sie. Ich lächele wider Willen.


      Das Mädchen, das wir gerettet haben, beobachtet uns. Ihre Miene ist sehnsüchtig. April mag mit ihrer Liebe zu allem, was leuchtet und glitzert, dümmlich wirken, aber sie hat mir geholfen, über den Tod meines Bruders hinwegzukommen. Selbst jetzt kann sie mich zum Lächeln bringen. Hat dieses Mädchen, das uns so angespannt ansieht, jemals eine Freundin gehabt? Es ist schwer, Freunde zu finden, wenn alle dabei sind zu sterben.


      »Wo hast du gelebt?«, fragt April. Sie kennt nur wenige Gebiete in der Stadt, aber es ist besser, mit dem Mädchen zu sprechen, als es zu ignorieren.


      »Wo immer mein Bruder einen Platz finden konnte«, sagt das Mädchen. »Wo immer wir zusammen waren, war unser Zuhause.«


      »Wie heißt du?«, fragt April.


      »Mina«, antwortet sie, bevor sie sich zur Wand umdreht. Die Unterhaltung ist vorbei. Danach sagen wir nichts mehr zu ihr.


      Henry ist eingeschlafen. Ich lege ihn auf das Feldbett und breite eine Decke über ihm aus, bevor ich nach draußen gehe.


      Der Wind ist stärker geworden, obwohl gnädigerweise keine Wolken am Himmel sind. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals an diese Art zu fliegen gewöhnen kann.


      »Und wohin geht es jetzt?«, frage ich und sehe von Elliott zu Kent. Ich halte den Atem an. Ich werde nicht zum Palast des Prinzen gehen. Ich werde mich hier absetzen lassen, wo immer wir auch sind. Aber ich weiß nicht so recht, wie weit ich ganz allein kommen werde.


      »Zurück in die Stadt«, sagt Elliott. Ich warte darauf, dass er mich ansieht, aber stattdessen lässt er den Blick über die Wildnis unter uns schweifen. »Meine Stadt braucht mich. Mein Volk braucht mich.«


      »Tagsüber können wir nicht rein.« Kent lächelt. Er weiß so gut wie ich, dass dies unsere beste Chance ist, April zu retten. Aber dann runzelt er die Stirn. »Sie haben uns abgeschossen, als wir weggeflogen sind, und da war es fast dunkel. Wir müssen das Schiff in einer Nacht reinbringen, in der kein Mond scheint. Und Neumond ist in fünf Nächten, von jetzt an gerechnet.«


      In fünf Nächten? So viel Zeit hat April nicht mehr. »Wir können nicht warten…«, setze ich an.


      »Ich gehe jetzt rein«, erklärt Elliott uns. »Ich bin es leid zu warten. Kent kann mich in der Nähe des Stadtrands absetzen. In fünf Tagen habe ich das Dach des Debauchery Clubs so weit, dass das Schiff sich verbergen lässt.«


      Kent nickt. »Ich kann dich einen halben Tagesmarsch von der Stadt entfernt runterlassen. Du kannst morgen gegen Mittag drin sein.«


      »Wir werden alles bereit haben«, sage ich.


      Elliott und Kent drehen sich beide zu mir um. »Du könntest hier mit uns warten. Mit April«, sagt Kent. »Wir werden wieder in der Stadt sein, ehe du dichs versiehst.« Er mustert Elliott, als würde er auf irgendeinen Hinweis darauf warten, was Elliott von mir erwartet.


      Elliotts Stimme ist nachdenklich. »Es wäre sicherer für mich, wenn ich allein gehe.«


      »Du brauchst mich«, sage ich.


      Er fragt nicht, warum. Oder was meine Anwesenheit meiner Meinung nach bewirken könnte. Elliott wird Vater ohne mich nicht finden, aber ich weiß nicht, wie ich ihn davon überzeugen kann.


      Und das muss ich auch gar nicht, denn er nickt.


      Kent presst die Lippen zusammen, und ich bin sicher, dass es ihm nicht gefällt. Fünf Nächte allein mit Elliott in der Stadt. Die Vorstellung ist… abschreckend. Elliott lächelt mich an. Es ist kein freundliches Lächeln, sondern ein spöttisches, zweideutiges. Ich gehe nicht vor allem deshalb in die Stadt zurück, um ihm Gesellschaft zu leisten, und das muss er erfahren.


      »Wir müssen so schnell wie möglich meinen Vater finden, damit er April helfen kann. Damit er uns allen helfen kann.«


      »Du wirst ihn finden«, sagt Kent. Er zumindest meint das, was er sagt.


      Ich schaue nach draußen, halte mich an der Reling fest. Wir befinden uns nicht mehr über dem Sumpf. Stattdessen gleiten wir über ordentliche rechteckige Äcker. Es gibt Obstwiesen und Felder und Höfe und Silos, in denen Korn gelagert wird. Ich deute darauf, verblüfft darüber, wie ordentlich und hübsch das alles ist.


      Elliott lacht. »Was hast du denn gedacht, wo das Essen herkommt? Es wird nicht in der Stadt angebaut.« Er wendet sich an Kent und spricht weiter. »Nehmt das Gold, alles. Kauft so viele Nahrungsmittel wie nötig. Sie müssen allmählich knapp werden.«


      »Der ansteigende Sumpf bedroht diese Gehöfte genauso«, sagt Kent. »Sie brauchen bessere Möglichkeiten, wie sie das überschüssige Wasser abfließen lassen können.«


      »Immer geht es um Wasser«, sinniert Elliott. Dann wendet er sich an mich. »Wir sollten ihm das Tagebuch geben, für den Fall, dass uns etwas zustößt. Ist das in Ordnung?«


      Er fragt mich bei etwas um Erlaubnis? Unglaublich.


      »Vater würde wollen, dass er es liest«, sage ich. Vater weiß, dass ich es eigentlich nicht verstehen würde, und er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er Elliott hasst.


      Kent nimmt es ehrfürchtig entgegen. »Ich werde es genau lesen. Und wir werden darüber reden, wenn wir wieder zusammen sind. Elliott, du musst Dr. Worth finden. Sorge dafür, dass er in Sicherheit ist. Er ist der Schlüssel zu allem.«


      Elliotts leicht versengte Augenbrauen ziehen sich zusammen. Er mag meinen Vater nicht mehr als mein Vater ihn.


      »Wir werden ihn finden und dafür sorgen, dass er am Leben bleibt, aber es wird nicht leicht sein. Nicht wenn so etwas die Runde macht.« Er reicht Kent das Pamphlet, das ich während unserer Flucht aufgegabelt und ins Tagebuch gesteckt habe. »Ist das Wills Werk?«


      Der Wind nimmt zu, und ich wünschte, das Papier würde einfach wegfliegen, aber natürlich hält Kent es gut fest.


      »Nein«, sage ich, ohne es zu wollen. Mehr als alles andere will ich, dass dieses Pamphlet nichts mit Will zu tun hat. Er muss es gedruckt haben, nachdem unsere Freundschaft angefangen hatte. Noch so ein Verrat.


      »Will ist der Einzige in der Stadt, der derart gut ist«, sagt Kent zögernd. Sein Blick wandert zu mir. »Aber Araby, selbst wenn er es gedruckt hat, ist es immer noch ums Überleben gegangen. Er hat die Druckerei des Geldes wegen laufen lassen, um sich und die Kinder zu ernähren.«


      »Vielleicht«, sagt Elliott. »Vielleicht ist er aber auch unter die Fuchtel eines gewissen Reverend Malcontent geraten. Vielleicht hat unser Will eine kleine religiöse Wandlung hinter sich?«


      Unter uns sind Apfelgärten, eine Reihe wunderschöner Bäume neben der anderen. Ich versuche, mich auf die Schönheit dieses Anblicks zu konzentrieren und nicht auf die Tatsache, dass Will seine freie Zeit damit verbracht hat, Pamphlete zu drucken, in denen zum Tod meines Vaters aufgerufen wird.


      Will hat einmal gesagt, dass die Wissenschaft versagt hat. Könnte es sein, dass er für Malcontent gearbeitet hat? Wenn das der Fall war, war es dann überhaupt ein Irrtum, dass er den Gefangenen hat gehen lassen? Es wirkt jetzt noch unheilvoller.


      »Will hat nie für Malcontent gearbeitet«, sagt Kent mit einer Gewissheit, die eindeutig mit ihrer langjährigen Freundschaft zu tun hat. Aber er hat keinen Grund, an Will zu zweifeln. Er deutet auf eine Stelle in der Ferne und wechselt geschickt das Thema. »Ich setzte euch an der Biegung des Flusses da ab. Ihr werdet mit wenig Gepäck reisen wollen.«


      Ich drehe mich um und begebe mich in die Kabine, um mir ein paar Dinge zu holen.


      »Ich habe Will nie getraut«, murmelt Elliott, als er mir in die Hauptkabine folgt. »Und jetzt erst recht nicht.«


      Henry schläft noch in der Kabine, aber Elise ist wach. Sie sitzt dicht bei April, die ihre Haare ordentlich geflochten hat.


      Elliott öffnet eine Truhe in der Ecke und holt eine Ansammlung von Münzen heraus, die er in verschiedene kleine Lederbeutel schüttet. »Für den Fall, dass wir getrennt werden.«


      April sieht von einem zur anderen. »Gehen wir heute Abend in die Stadt zurück?«, fragt sie. Ich hasse es, sie zu verlassen, aber die Wunden breiten sich bei ihr mittlerweile auf eine Weise aus, dass die Leute sofort sehen würden, dass sie die Seuche hat. Sie wäre auf der Straße nicht sicher. Und sie ist nicht stark genug, um sich zu wehren und zu kämpfen.


      »Wir beide. Du nicht«, sagt Elliott. Dann wendet er sich an mich. »Es wird heute Nacht kalt werden. Nimm ein paar Decken mit.«


      Während April mürrisch dreinblickt und ich die Decken hole, hängt Elliott sich einen ziemlich unförmigen Mantel um, in dessen verborgenen Taschen ein paar Messer verschwinden. Dann schnappt er sich eine Reisetasche und sortiert etwas, das wie ein Chemiebaukasten aussieht. Er fügt verschiedene Nadeln und Phiolen hinzu, aber als er meinen Blick auffängt, steckt er sich eine silberne Spritze ein.


      Ich erröte, erinnere mich an all die Male, in denen ich ihn diese Spritze habe benutzen lassen, um mir zu helfen zu vergessen. Er sieht die Röte auf meinen Wangen und lächelt in sich hinein.


      »Ich gehe mit euch.«


      Wir drehen uns beide um. Will steht in der Tür.


      »Nein«, sagt Elliott. Er berührt den Bluterguss über seinem Auge und lässt die Hand dann sinken. »Das tust du nicht.«


      »Bist du dir sicher, dass du Araby beschützen kannst?« Will macht einen Schritt auf Elliott zu, und obwohl er nicht so muskulös und trainiert ist wie Elliott, ist er doch groß und selbstsicher. Die beiden zusammen würden einen potenziellen Angreifer dazu bringen, zweimal nachzudenken, ehe er auf uns losgeht.


      April lehnt sich wieder an die Wand und verfolgt das Gespräch mit großem Interesse.


      »Wer kümmert sich um die Kinder?«, fragt Elliott. »Würdest du sie allein lassen?«


      »Kent. Er hat das schon einmal gemacht.« Wills Stimme klingt eisern.


      »Das ist nicht dein Kampf«, sagt Elliott.


      »Liegt nicht das Schicksal der gesamten Stadt in unseren Händen?«, fragt Will. »Ich kann nicht einfach daneben stehen und nichts tun.«


      Elliott sieht Will mit einem ein bisschen hämischen Grinsen an. »Woher wissen wir, dass du uns nicht an deine infizierten Freunde auslieferst?«, fragt er.


      »Ich werde deine Befehle befolgen«, sagt Will ruhig. »Du weißt nicht, was dich dort erwartet. Es könnte schlimmer sein als alles, was irgendwer von uns sich vorgestellt hat. Nehmt mich mit. Ich schwöre deiner Sache die Treue. Was auch immer es mich kostet.«


      Seine Worte sind demütig, aber sein Ton und seine Haltung sind es nicht.


      Ich öffne den Mund, um einzuschreiten, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich wünsche mir so sehr, dass April mit uns gehen könnte. Ich sehe sie an. Sie lacht in sich hinein, aber sie versteht meine stumme Bitte und beißt sich auf die Lippe.


      »Nehmt ihn mit«, sagt sie. »Kent und ich werden uns um die Kinder kümmern. Ihr braucht Hilfe, und ich habe gehört, dass Will sehr fähig ist.«


      Elliott wirft sich die Tasche über die Schulter. »Also gut«, faucht er und verlässt den Raum.


      Ich bin überrascht, dass er einverstanden ist, aber ich bin auch erleichtert. Die Stadt ist gefährlich. Wir brauchen Will.


      Will streicht Henry die Haare zurück und zieht dem schlafenden Kind die Decke bis ans Kinn.


      »Ich kümmere mich um Henry.« Elise setzt ein tapferes Gesicht auf, aber ich kann erkennen, dass sie kurz davor steht zu weinen. Sie klammert sich an mich. Ich wünschte, mir würde etwas einfallen, um ihr das Gefühl zu geben, dass sie mir wichtig ist, auch wenn Will und ich nicht besonders gut miteinander klarkommen.


      April und Elise folgen uns hinaus aufs Deck. Elise schlingt ihre dünnen Ärmchen um Wills Hals, hält ihn so fest, dass ich schon denke, sie wird ihn nie wieder loslassen. Er zieht ihre Hände von seinem Mantel weg, aber sie drückt ihre Wange an ihn.


      »Ich muss mit Araby gehen«, sagt Will zu ihr. »Sie braucht meine Hilfe.« Aber seine Schwester klammert sich trotzdem an ihn.


      Bis ihm Kent zu Hilfe kommt. »Elise, hilfst du mir dabei, das Schiff zu steuern?« Elise beißt die Zähne zusammen und lässt schließlich los.


      April nimmt meinen Arm. Der Wind weht ihre blonden Haare zurück, und als sie den Kopf herumwirft, könnte man fast vergessen, dass sie krank ist. Abgesehen von den Wunden, den nässenden, tödlichen Wunden. Bevor Elliott mich in Prosperos Schloss mitgenommen hat, hat er mich gefragt, ob ich meine Sicherheit riskieren würde, um sie zu retten. Meine Antwort hat sich nicht geändert; ich werde alles tun, was nötig ist, um ihr Überleben zu sichern. Sie wird nicht sterben– im Gegensatz zu Finn. Später werden wir darüber lachen, wie viel Angst wir hatten, über die Wochen, als sie die Seuche hatte, und wie sie sie besiegt hat.


      Sie umarmt mich kurz. »Pass auf Elliott auf«, sagt sie. Und weil sie April ist und offenbar nicht anders kann, fügt sie mit einem Augenzwinkern hinzu: »Und auf Will.«


      »Die Leiter ist unten«, sagt Kent. Er hat eine Hand auf Elises Schulter liegen und die andere auf dem hölzernen Steuerruder, das sie festhält.


      »Pass auf die beiden auf«, sage ich zu ihm. »Und du auch, April.«


      Elliott klettert bereits die Strickleiter hinunter, balanciert dabei vorsichtig seine Tasche und eine Muskete. Sein Schwert und sein Gehstock– in dem sich ein zweites Schwert verbirgt– hängen über seinem Rücken. Ich werfe mir meine Tasche über die gesunde Schulter.


      »Tut mir leid, dass ich das Schiff nicht ganz runterbringen konnte. Wir sind zu dicht an der Stadt«, sagt Kent zu Will, dessen Gesicht kalkweiß ist. Er hat Höhenangst. Als er mich in den Heißluftballon mitgenommen hat, konnte er kaum die Augen öffnen.


      Ich zögere, frage mich, ob ich ihn zuerst gehen lassen soll, aber er bedeutet mir hinunterzusteigen.


      Kent hält das Schiff knapp über den Bäumen, und der Wind peitscht die Leiter von einer Seite zur anderen. Ich kann nichts anderes tun als mich festhalten, aber als ich die Hälfte hinter mich gebracht habe, begreife ich, dass ich es genieße, wie der Wind durch meine Haare fährt. Die Luft ist kühl und riecht nach Kiefernnadeln.


      Ich taste nach der nächsten Sprosse und dann nach der darunter. Als ich nahe genug bin, packt Elliott mich und schwingt mich nach unten.


      »Wir werden hier lagern«, sagt er, »und die Stadt morgen früh betreten.«


      Die Stadt betreten. Das ist es, wofür ich gekämpft habe, aber die Aussicht sorgt immer noch dafür, dass ich innerlich in Angst erfriere. Ich stehe neben Elliott und versuche, Will beim Herunterklettern zuzusehen, ohne dass Elliott etwas davon mitbekommt. Elise ist erstarrt, als sie bei unserer Flucht aus der Stadt zu dem Luftschiff hochgeklettert ist. Ihr Entsetzen hat dann also damals Wills Angst überlagert.


      Das Schiff dreht sich leicht nach rechts, und Will fällt aus gefährlicher Höhe, landet aber auf seinen Füßen. Er lacht leicht, aber sein Draufgängertum kann nicht verbergen, wie blass er ist.


      Wir drei sammeln rasch Feuerholz, und Elliott hält sich in meiner Nähe auf, als würde er mich beschützen. Vor dem, was im Dunkeln lauern könnte, oder vor Will?


      Elliott trägt sein Schwert und eine Muskete. Das Schwert sieht ganz und gar natürlich an ihm aus, aber das Gewehr wirkt unhandlich.


      Will setzt ein Feuer in Gang, und Elliott kocht Wasser ab; er will irgendeinen bitteren Tee zubereiten. »Ich traue dem Wasser hier draußen nicht«, erklärt er. »Natürlich traue ich dem Wasser in der Stadt auch nicht.« Ich denke an die aufgeblähten Toten, die vielleicht flussaufwärts liegen.


      Elliott hat den Befehl übernommen, was bedeutet, dass Will und ich nichts zu tun haben, aber irgendwie ist es tröstlich, dass er sein altes, aufreizend selbstsicheres Ich gefunden hat. Es hilft mir zu glauben, dass er in der Lage ist, auch in der Stadt die Kontrolle zu übernehmen.


      Der Wald ist so anders als der Sumpf. Zum einen ist der Boden unter uns beruhigend fest. Das Knistern des Feuers kann das Geräusch des Flusses oder des Windes, der flüsternd durch die Blätter streicht, nicht übertönen. Der Geruch von Kiefernnadeln ist streng, aber frisch.


      Im Sumpf war es feucht, aber jetzt, da die Sonne untergeht, wird es kühl. Es sieht so aus, als würde es heute Nacht für diese Jahreszeit unzeitgemäß kalt werden, und ich fange an zu zittern und habe das Gefühl, nicht aufhören zu können.


      Elliott stellt einen Becher Tee neben Wills Füße, dann setzt er sich hin und nimmt mich in die Arme. Ich sollte mich wegbewegen, aber er ist so warm. Also gebe ich nach und sinke an seine Brust. Seine Beine strecken sich beiderseits von mir aus, und nachdem ich eine Decke von unseren Sachen genommen habe, höre ich auf zu zittern. Als er auch nach ein paar Momenten nichts Ungehöriges tut, entspanne ich mich so sehr, wie es mir nachts in der Wildnis möglich ist.


      Unser Feuer wirft nur einen kleinen Lichtschein, und der Mond über uns kann die Schatten außerhalb davon nicht durchdringen. Ich habe noch nie draußen geschlafen. Es ist beängstigender, als allein mit Finn im Keller zu schlafen. Elliott spürt meine Unruhe und zieht mich dichter zu sich.


      »Wir müssen während der Nacht Wache halten«, sagt er zu Will. »Ich übernehme die erste.« Er wirft Will eine Decke zu.


      Als ich meinen Kopf leicht drehe, um der Bewegung der Decke nachzublicken, streifen Elliotts Lippen kurz über meine Wange. So viel zur Schicklichkeit.


      »Weck mich, wenn ich an der Reihe bin.« Will wickelt sich in seine Decke und legt sich mit dem Rücken zu uns hin.


      Elliott und ich sitzen eine ziemlich lang wirkende Zeit schweigend da.


      Schließlich sagt er: »Du solltest ein wenig schlafen.« Seine Stimme ist vertraulich und leise, aber es ist kein Flüstern. Ein Flüstern hätte seiner Stimme das Timbre geraubt, dessen Klang mich jetzt, hier in der Dunkelheit und mit dem Rücken an ihn gelehnt, wider Willen erregt.


      »Dank deiner Drogen habe ich mich schon sehr viel ausgeruht«, sage ich schärfer als beabsichtigt. Ich zittere wieder, auch wenn ich nicht mehr friere.


      »Du hast Angst«, sagt er. »Davor, in die Stadt zurückzukehren? Genau das hast du gewollt.«


      Nur weil man weiß, dass etwas richtig ist, heißt das noch lange nicht, dass es einen nicht erschreckt. Aber ich sage nichts. Nach einer Weile nicke ich. Obwohl es dunkel ist, kann er die Bewegung sicher spüren.


      »Ist es dein Vater?«, fragt er, aber ich bin zu diesem Gespräch nicht bereit.


      »Können wir aufhören zu reden?« Meine Stimme ist ebenfalls leise und klingt irgendwie sehr viel vertraulicher, als ich es vorgehabt hatte.


      »Ich beklage mich nicht«, sagt er. »Es ist nett, hier draußen mit dir zu sitzen. Sehr viel wärmer.«


      Ich verändere meine Lage ein wenig, um herauszufinden, ob er so aufrichtig aussieht, wie er klingt, und unsere Gesichter kommen einander sehr nah. Ich sollte mich abwenden, aber ich tue es nicht.


      Mein Widerstand bricht, und ich küsse ihn.


      Irgendwo in den Bäumen über uns schreit eine Eule. Elliott dreht sich etwas, sodass wir auf dem Boden liegen. Einen kurzen Moment lang kann ich nur daran denken, dass es anders mit ihm ist als sonst. Er hebt mein Kinn mit der Hand, und er ist unsagbar sanft, als würde er wollen, dass dieser Augenblick ewig währt. Und das tut er. Es vergeht viel Zeit, bevor ich mich von ihm löse und zittrig einatme.


      »Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie wir ein bisschen allein sein können«, flüstert er. »Schon bald.«


      Ich lege mein Gesicht auf seine Brust, um mich davor zu schützen, ihn zu mehr zu ermutigen. Will ich mit Elliott allein sein? Wie kann ich auch nur daran denken, wenn mein Vater verschwunden ist und seine Schwester sterben wird? Ich hatte Kent gesagt, dass ich an Romanzen nicht interessiert wäre. Elliott ist nicht der einzige Lügner unter uns.


      »Schlaf jetzt, Araby. Es wird früh genug Morgen.«


      Er setzt sich auf, und ich erinnere mich daran, dass er die erste Wache halten und uns vor… was auch immer da draußen in der Nacht ist, beschützen soll. Statt mich zu küssen.


      »Ich kann eine Wache übernehmen«, biete ich ihm an, da ich mir sicher bin, dass ich nicht einschlafen werde.


      »Es scheint mir hier draußen ziemlich ruhig zu sein, und niemand rechnet mit unserer Rückkehr«, sagt Elliott und starrt in die Dunkelheit. »Ich bin nicht müde. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich Will wecken muss.«


      »Ich bin wach«, sagt Will.

    

  


  
    
      


      Sechs


      Mein Gesicht wird in der kalten Dunkelheit heiß, und mein gesamter Körper wird von Hitze durchströmt. Will ist wach. Er hat uns den Rücken zugekehrt, aber er ist wach. Die ganze Zeit schon.


      »Nun, dann kannst du die Wache ein paar Stunden lang übernehmen«, sagt Elliott. Er stochert einmal im Feuer herum, dann legt er sich dicht zu mir. Ich bleibe ganz still, versuche, mich klein und unbemerkbar zu machen.


      Nach einer Weile, die ewig zu währen scheint, werden Elliotts Atemzüge gleichmäßiger.


      Will sagt nichts. Er sitzt einfach nur da und starrt ins Feuer. Ich lausche den Klängen des Waldes, wünsche mir, dass er etwas sagt. Er muss wissen, dass ich wach bin. Die Nacht ist endlos. Bei Morgenanbruch legt Will noch mehr Holz ins Feuer und beginnt, frischen Tee zu brauen.


      Ich setze mich auf und ziehe einen Zweig aus meinen Haaren, und dann noch einen.


      Will streckt mir einen Becher entgegen, ohne mich anzusehen. »Willst du etwas…?«


      Ich nehme den Becher, runzle die Stirn über den Inhalt. »Es ist ganz schön verwegen von Elliott, dieses Zeug hier Tee zu nennen.«


      »Elliott mangelt es nicht an Verwegenheit«, erwidert Will.


      Elliotts Lippen zucken ein bisschen. Ich stoße ihn leicht mit dem Fuß an. »Du kannst die Augen aufmachen. Ich weiß, dass du zuhörst.«


      »Natürlich höre ich zu«, sagt er und streckt sich. »Denn das ist das, was verwegene Leute tun.« Er schenkt sich selbst etwas dampfenden Tee ein. »Ihr beide werdet hoffen müssen, dass wir die Stadt schnell erreichen. Das ist alles an Frühstück, was wir haben.«


      Will nimmt den Wasserkübel und geht zum Fluss. Ich werfe Elliott einen Blick zu, aber dann folge ich ihm. Ich weiß nicht, was ich zu Will sagen soll, aber nach seinem langen Schweigen letzte Nacht muss ich etwas sagen. Ich muss mich entschuldigen.


      Er schöpft etwas Wasser aus dem tiefsten Teil des Flusses. »Seit wir wissen, dass sich der Rote Tod auch durch das Wasser verbreiten kann, wünschte ich, er würde zur Stadt fließen und nicht von ihr weg«, sagt er. Er muss die Leichen nicht erwähnen, die jetzt vermutlich die Straßen säumen.


      »Weil es irgendwie besser ist, wenn er vom Sumpf kommt?«


      Will seufzt. »Wir haben nicht gerade die Wahl, was?«


      Ich könnte ihn fragen, ob er immer noch die Wasserversorgung meint, aber ich will es eigentlich gar nicht wissen. Und ich muss es auch nicht wissen.


      Er stellt den Wasserkübel ab und sieht mich an. »Sei vorsichtig, Araby.«


      Ich ziehe die Augenbrauen hoch und warte darauf, dass er weiterspricht.


      »Mit Elliott.«


      Elliott ist nicht der Einzige, der verwegen ist. Ich werde dieses Gespräch nicht führen. Ich drehe mich um, um zu unserem Lager zurückzugehen, und rutsche auf einem nassen Stein aus. Ich falle nicht, aber die schnelle Bewegung, mit der ich es schaffe, das Gleichgewicht zu bewahren, zerrt an meiner verletzten Schulter. Ich schnappe nach Luft.


      »Ich sollte sie mir später ansehen«, sagt er.


      Ich versteife mich, versuche, den Schmerz zu unterdrücken, aber ich bin froh über den Themenwechsel.


      »Danke, dass du mich zusammengeflickt hast«, sage ich.


      »Ich scheine ein Talent dafür zu haben.«


      Die Bemerkung führt mich in die Wärme seiner Wohnung zurück. Mein aufgeschürftes Knie. Die Kinder, die von der Tür aus zuschauen, während er gewissenhaft den Splitter aus meiner Hand zieht. Vielleicht sollte er sich zum Arzt ausbilden lassen. Abgesehen davon, dass dieser Beruf nicht sicher ist– in einer Zeit, in der die Seuche grassiert, sterben die Ärzte schneller als alle anderen.


      »Wieso hast du den Gefangenen freigelassen?«, frage ich.


      »Das habe ich nicht«, sagt er. »Das war Thom.«


      Jetzt verliere ich doch den Halt und wäre auch gestürzt, wenn er nicht einen Satz auf mich zu gemacht und mich gestützt hätte. Er packt mich am Ellenbogen und schlingt einen Arm um meine Taille, aber er ist hinter mir, und daher kann ich sein Gesicht nicht sehen. »Thom? Aber warum hast du nicht–«


      »Weil Elliott ihn getötet hätte. Eliott ist nicht gerade ein Freund derjenigen, die die Seuche haben. Er wollte den Gefangenen töten und hat nach einem Grund gesucht, den Jungen zu töten.«


      Ich fürchte, er hat recht. »Aber so hast du den Anschein erweckt, als wärst du ein Verräter.« Beinahe füge ich »wieder« hinzu.


      »Ich habe den Anschein erweckt, als wäre ich ein Idiot. Aber der Junge lebt noch.«


      Er hat sich selbst zum Narren gemacht. Ich werfe einen Blick zum Lager. Sicherlich wird Elliott allmählich argwöhnisch und fragt sich, warum wir so lange brauchen, um Wasser zu holen.


      »Thom ist bei April und den Kindern. Ist das sicher? Hat er gewusst, dass der Gefangene der Jäger ist? Dass er ein Mörder ist?«


      »Nein, das glaube ich nicht. Thom würde April oder den Kindern nie etwas tun. Ich bin mir vollkommen sicher.«


      Man kann sich nie vollkommen sicher sein. Das hast du mir beigebracht.


      »Als ich mit dem Jäger gesprochen habe, wirkte er auf mich tragisch und verzweifelt«, spricht Will weiter.


      »Alle in der Stadt sind verzweifelt«, sage ich und mache einen Schritt von ihm weg.


      »Hast du jemals gesehen, wie Elliott jemanden getötet hat?« Er dreht mich herum, zwingt mich, ihn anzusehen. »Ich habe es gesehen. Er hat einen unbewaffneten Mann mit einem Schwerthieb getötet, die Klinge an seinem Taschentuch abgewischt und Diener zu sich gerufen, damit sie die Leiche wegschaffen. Er hat dabei gelächelt.«


      »Nur gut, dass er sich nicht dein Taschentuch dafür ausgeliehen hat«, fauche ich. »Das, das du immer sauber hältst für den Fall, dass irgendein hübsches Mädchen sich an deiner Schulter ausweinen will.«


      Wir leben in einer Gesellschaft, in der jeden Tag Menschen sterben. Ich werde nicht zulassen, dass Will mich mit diesen Vertraulichkeiten einfängt, weder mit der Tatsache, dass er sich selbst in Gefahr gebracht hat, um einem Jungen das Leben zu retten, noch mit seinen Warnungen über Elliott.


      Ich gehe zum Lager zurück, werfe Will zuvor noch einen letzten finsteren Blick zu. Er schüttelt leicht den Kopf, aber er wirkt nicht überrascht, dass ich weggehe.


      Elliott hat das Feuer gelöscht und unsere Vorräte wieder eingepackt. Ich warte darauf, dass er etwas sagt, aber er starrt nur gedankenverloren zur Stadt. Ich werfe mir mein Bündel über die Schulter, und wir drei brechen auf.


      Je mehr wir uns der Stadt nähern, desto stärker lichtet sich der Wald.


      »Gehen wir nun zum Debauchery Club?«, frage ich.


      »Ja, aber da wir vier Tage Zeit haben, werden wir zuerst in der Stadt nach deinem Vater suchen. Und nach dieser magischen Pumpstation, die uns vor dem Sumpf retten könnte und vielleicht auch vor dem Roten Tod.«


      »Glaubst du, es gibt sie wirklich?«


      »Dein Vater scheint es geglaubt zu haben. Tust du das auch?«


      »Ich weiß es nicht.« Mein Vater hat sie nie erwähnt, und die Hinweise in seinem Tagebuch sind unklar.


      »Wo sollen wir deiner Meinung nach unsere Suche nach dem ehrwürdigen Dr. Worth beginnen?«, fragt Elliott.


      »Als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, war er hinter dem Forschungstrakt der Universität«, sage ich. »In diesem Gebiet fühlt er sich wohl.«


      »Dann sollten wir dort zuerst nachsehen«, sagt Elliott.


      Will hat bislang den ganzen Morgen geschwiegen, aber jetzt ergreift er das Wort. Er blickt auf die Straße. »Ist das da eine Dampfkutsche?« Vor uns scheint eine geschlossene Dampfkutsche gegen die Bäume gekracht zu sein.


      »Ja.« Elliott läuft voraus. »Noch dazu eine ziemlich schöne«, bemerkt er. »Ich könnte sie vielleicht wieder fahrbereit machen–«


      Will und ich bleiben neben ihm stehen. Ich bin die Erste, die den Arm sieht, der aus den schmuckvollen Verzierungen ragt, verhüllt von einem Spitzenschal.


      »Partykleidung«, sage ich. »Sie müssen zum…«


      »…Ball meines Onkels unterwegs gewesen sein.« Elliott rückt seine Maske zurecht. »Aber wie sind sie gestorben? Durch die Seuche oder durch den Roten Tod?«


      »Durch den Roten Tod«, sagt Will. »Wenn sie zur Party eingeladen waren, hätten sie Masken.«


      »Es spielt keine Rolle.« Ich lege ihm eine Hand auf den Arm. »Was es auch war, sie sind infiziert. Wir können das Risiko nicht eingehen, Elliott. Bei einer infizierten Leiche zu stehen ist immer noch gefährlich. Wir müssen hier weg.«


      Elliott sieht die Dampfkutsche wehmütig an. »Was für eine Schande. Sie ist großartig.«


      »Was für ein wunderschönes Gefühl«, spottet Will. »Ich bin mir sicher, die Besitzer waren sehr stolz auf ihre Dampfkutsche. Macht es euch etwas aus, ein bisschen zurückzutreten? Ich möchte mir lieber nicht den Roten Tod einfangen.«


      Während wir weitergehen, fühlt sich meine Tasche schwerer und schwerer an. Elliott hat immer eine Hand an seinem Schwert, als könnte er die Seuche so bekämpfen.


      Die Straße macht eine Biegung, und der Fluss blockiert unseren Weg. Um von dieser Seite aus in die Stadt hineinzukommen, müssen wir eine niedrige Brücke überqueren. Sie besteht aus weißem Stein und fühlt sich kühl an, als ich nach dem Geländer greife. Das Wasser steht etwa einen halben Meter niedriger als sonst. Es wogt mit dem gleichen fröhlichen Geräusch über Knie und Ellenbogen und Gesichter, mit dem es über die glatten Steine an der Uferböschung strömt.


      Ich breche das Schweigen, das sich in die Länge gezogen hat, und frage: »Riecht einer von euch beiden was?«


      »Das ist der Tod«, sagt Elliott. »Oder etwas genauer, die Stadt.«


      Ich schaue zur Seite, zu den Gebäuden hin, die das Ufer säumen: Da gibt es eine schlichte weiße Kirche, die erstaunlicherweise keinerlei Anzeichen von Vandalismus aufweist; einige Appartementgebäude; ein Haus, von dessen Balkon eine Leiche hängt. An ihrem Hemd wurde ein Schild befestigt, und ich strenge mich an, um die Schrift lesen zu können. Hat der Mann sich selbst erhängt, oder ist er das Opfer eines Gewaltverbrechens geworden? Hat er das Schild selbst an seinem Hemd befestigt, bevor er sich die Schlinge um den Hals gelegt hat und vom Balkon gesprungen ist, oder hat jemand es später angebracht?


      »Araby?« Elliott durchbricht mein Sinnieren. »Komm. Wir müssen eine Schenke finden. Ich habe schrecklichen Hunger.«


      Ich auch. Obwohl es um uns herum nichts als Tod und Verfall gibt und der Gestank der Leichen, die in den Straßen der Stadt verrotten, überwältigend ist, habe ich furchtbaren Hunger.


      Wir erreichen die andere Seite der Brücke, wie so viele andere, die in dieser sterbenden Stadt angekommen sind oder sie verlassen haben, und niemand reagiert auf uns. Die Straßen sind zum größten Teil verlassen, aber ich sehe Gesichter, die uns hinter durchscheinenden Vorhängen mustern. In den Eingängen lungern Männer herum.


      Ein Mann in Uniform, vielleicht ein Kurier, läuft zum Markt. Er hat ein Gewehr, aber seine Bewegungen wirken nervös.


      Auf die Wände vieler Gebäude sind rote Sensen gemalt worden. Eine auf einem Lagerhaus hat einen Stiel, der beinahe zwei Stockwerke hoch ist. Elliott runzelt die Stirn. Ein paar Blocks weiter in der Nähe einer Schenke befindet sich ein Haufen aus irgendetwas Weißem. Knochen?


      »Masken«, sagt Elliott, als wir näher kommen, und tippt sie mit einem Fuß an. Eine, die noch fast intakt ist, fällt auf die Spitze seines Stiefels.


      Aus dem Augenwinkel erhasche ich einen Blick auf einen Mann in einem dunklen Gewand. Kann es sein, dass Malcontents Leute uns bereits gefunden haben? Der Mann holt etwas aus seiner Tasche und kommt direkt auf uns zu. Ich öffne den Mund, um zu schreien, aber Elliott schiebt mich durch die Tür einer Schenke. Ich drehe mich wieder um, aber Will legt mir die Hand auf die Schulter. Elliott versperrt die Tür mit dem Schwert in der Hand.


      Ich stoße Will beiseite, aber bevor ich weiterkomme, dreht Elliott sich um und schiebt das Schwert wieder zurück in die Scheide. »Feigling«, murmelt er. »Als er gesehen hat, dass ich bewaffnet bin, ist er weggelaufen.«


      Ich stoße den angehaltenen Atem aus, erleichtert, dass wir nicht in Gewalttätigkeiten verwickelt wurden, kaum dass wir wieder zurück sind. Aber Elliott schlägt mit der Faust auf einen Holztisch, so wütend, wie ich ihn noch nie erlebt habe.


      »Malcontents Männer brauchen nicht nahe genug heranzukommen, dass man mit ihnen kämpfen kann. Sie können sich einfach an unbewaffnete Leute heranmachen und sie anstecken.« Sein Gesicht ist rot. »Ich weiß, wie man gegen einen Tyrannen kämpft. Aber ich habe keine Ahnung, wie man gegen eine Seuche kämpft.«


      Ich suche nach den richtigen Worten. Mein Vater hat sein Leben lang gegen die Seuche gekämpft, aber natürlich hat er mehr über sie gewusst, als irgendwer geahnt hatte. Ausgenommen Prospero.


      Es ist voll in der Schenke, aber die Unterhaltungen sind gedämpft. Die Gäste wirken abgerissen und schmutzig. Will bahnt sich einen Weg durch die Menge und besorgt uns einen Tisch. Wir verstauen unser Gepäck darunter.


      Als der Wirt kommt, ist er überrascht, dass wir etwas zu essen haben wollen. »Die meisten Leute wollen nur etwas trinken«, sagt er. »Um zu vergessen.« Er teilt uns mit, was es als Tagesessen gibt, und endet mit dem freudlosen Satz: »Das wird was kosten.«


      »Das ist nicht das Problem.« Elliott legt ein Goldstück auf den Tisch. Der Wirt nimmt es und untersucht es; als er Elliotts Zeichen auf der Münze sieht, verändert sich sein Verhalten. Er eilt in die Küche und kommt mit einem Tablett zurück, bleibt dann bei Elliott stehen und beantwortet Fragen hinsichtlich der Verfügbarkeit von Nahrungsmitteln. Die Versorgungslage ist schlecht, aber Leute mit Geld hungern nicht. Die meisten Leute haben kein Geld.


      »In vielen Gebieten sind die Straßen unpassierbar«, fügt der Wirt hinzu. »Überall liegen Leichen.« Ich höre auf zu essen, aber er spricht weiter. »Niemand weiß, was mit den Leichensammlern passiert ist. Manche sagen, dass der Prinz sie nicht mehr bezahlt.« Er wirft Elliott rasch einen Blick zu, als ob der die Antwort vielleicht kennen könnte, aber Elliott zuckt nur mit den Schultern. »Ich persönlich glaube, dass sie alle selbst tot sind.« Er schaudert. »Es spielt keine Rolle, wer es macht– wer die Toten von den Straßen schaffen kann, dem gehört die Stadt.«


      »Und wenn die Straßen erst einmal von den Toten gesäubert sind, haben wir eine Möglichkeit, Nahrungsmittel in die Stadt zu bringen«, macht Elliott deutlich.


      »Genau«, strahlt der Wirt.


      »Araby, du musst essen«, sagt Will, der mir gegenübersitzt, leise. Seine Miene erinnert mich daran, wie meine Mutter mich immer beobachtet hat. Ich bin frei, während Mutter eine Gefangene ist. Ich habe viel zu essen, während andere Leute hungern. Die Schuld nimmt mir noch mehr die Lust zu essen.


      »Die Leute sind bereit für ein paar gute Nachrichten«, intoniert der Wirt, dann sieht er sich in der Schankstube um. Auch wenn es noch nicht einmal Mittag ist, trinken sehr viele Gäste, und die Atmosphäre ist düster, ganz und gar nicht lärmend wie sonst, wenn der Wein in Strömen fließt.


      »Ich hoffe, dass meine Rückkehr in die Stadt eine gute Nachricht ist«, sagt Elliott. »Ich habe Pläne.« Er senkt die Stimme, und Will nutzt diesen Moment, um mich erneut zu tadeln.


      »Araby«, sagt er im gleichen Tonfall, in dem er sonst mit Elise und Henry spricht. »Iss etwas Brot.« Er schiebt mir den Korb quer über den Tisch zu. Ich nehme ihn verärgert, und dabei reißt der Ärmel meines Kleides– laut genug, um Elliotts Aufmerksamkeit zu erregen.


      »Du brauchst etwas Neues«, sagt er. Der Wirt versteht den Wink und hastet davon.


      Es ist ermutigend, dass Elliott gleich in der ersten Schenke, die wir aufgesucht haben, Unterstützung gefunden hat. Vielleicht sind die Menschen immer noch fähig zu hoffen. Ich hoffe, dass ich den gleichen Erfolg bei meiner Suche nach Vater haben werde.


      Wenige Augenblicke später bringt die Frau des Wirts ein Kleid an unseren Tisch, das ich mir ansehen soll. Es ist übergroß, züchtig und hat ein aufdringliches Blumenmuster. Ich will schon nein sagen und dass ich so etwas niemals tragen würde, aber dann spricht der Wirt, der hinter seiner Frau steht.


      »Es hat meiner Tochter gehört. Sie ist jetzt seit zwei Jahren tot.«


      »Wird es gehen?«, fragt Elliott.


      Ich nehme das Kleid. Es ist sogar noch formloser, als ich erwartet hatte, und vom vielen Waschen verblasst. Es sieht aus wie ein Kleid, das für eine Zwölfjährige genäht worden ist. Eine große Zwölfjährige. Die Wirtsfrau hat Tränen in den Augen.


      »Hübsch«, sage ich und frage mich insgeheim, ob ich den Schaden an meinem eigenen Kleid reparieren kann. Elliott zählt ein paar zusätzliche Münzen auf den Tisch, aber der Mann will das Geld nicht nehmen.


      »Wir sind froh, dass Sie zurückgekehrt sind«, sagt er. »Mein Bruder hat früher zu Prosperos Wachen gehört. Als er zu Ihrer Sache übergelaufen ist, hat ihm die Rebellion etwas gegeben, wofür er leben kann.«


      Elliott nickt langsam. »Verbreiten Sie die Nachricht. Wir brauchen einen Ort, an dem wir uns treffen können…«


      »Einige Männer haben sich bereits hier versammelt.«


      »Hervorragend. Ich werde morgen um die Mittagszeit zurückkehren, um mich mit all denen zu treffen, die Sie erreichen können.«


      Der Wirt strahlt, aber seine Frau blickt skeptischer drein. Sie hat ihre Tochter verloren. Nichts, was Elliott tut, kann daran etwas ändern.


      Der Wirt sorgt dafür, dass einer seiner Arbeiter uns in einer unerlaubten Dampfkutsche quer durch die Stadt fährt. »Ich würde sie Ihnen überlassen«, erklärt er Elliott, »aber wir benutzen sie, um Vorräte zu beschaffen, und ohne Transportmöglichkeit…«


      »So etwas würde ich nie von Ihnen erbitten.« Elliott gibt dem Mann einen Klaps auf die Schulter; nach außen hin wirkt er für alle bereits wie ein Herrscher. Aber ich sehe, wie er die Kutsche ansieht, als wir nach draußen gehen. Sie ist nicht so schön wie die von April, und sie ist auch nicht frisiert wie die, die er früher hatte, aber sie genügt als Transportmittel in einer Stadt, in der die Möglichkeiten, sich zu bewegen, begrenzt sind. Er wird sie sich heute nicht nehmen, aber das muss er auch gar nicht. Wir alle haben gesehen, dass der Wirt sie in einem verlassenen Gebäude hinter seiner Schenke versteckt. Er gibt uns einen Fahrer und eine Wache mit. Die Wache hat zwei Gewehre und steht hinten auf einer Plattform, die der ähnelt, auf der sich Aprils Wachen normalerweise aufgehalten haben.


      »Fahr am Fluss entlang«, bittet Elliott den Fahrer. »Ich möchte einen Blick auf die Fabriken werfen.«


      Eine Leiche versperrt die Straße, und die Wache steigt aus und schiebt sie mit einem dicken Stock beiseite, den der Mann für genau diesen Zweck bereitzuhalten scheint.


      »Es gibt anscheinend nicht viele Kutschen zu mieten«, bemerkt Elliott und sieht mit einer gewissen Sehnsucht zu, wie der Fahrer die Steuerung bedient.


      »Prinz Prospero hat sie beschlagnahmt«, sagt der Mann. »Seine Männer nehmen sie sich mit Waffengewalt.«


      »Noch eine weitere Herausforderung, wenn es darum geht, die Stadt mit Nahrungsmitteln zu versorgen«, sagt Elliott.


      Wir fahren an einem Häuserblock entlang, der gebrannt hat. Einige Wände sind noch intakt, es gibt sogar noch ein geschwärztes Fenster. In einer unvollständigen Wand befindet sich ein einsamer, aus Ziegeln aufgemauerter Kamin, verkohlt und verlassen.


      »Haben Prosperos Soldaten versucht, sich diese Kutsche zu holen?«, will Elliott wissen. Er mustert die Gebäude, die den Fluss säumen.


      »Mehr als einmal«, sagt der Fahrer. »Aber wir kennen ein paar Verstecke.«


      Elliott grinst zustimmend. »Ich mag Männer, die Prosperos Fallen entkommen können«, sagt er. Der wortkarge Fahrer nickt.


      »Bieg da vorn ab«, sagt Elliott. »Wir möchten uns der Universität von der Oberstadt aus nähern.«


      Wir sind weniger als eine Woche weg gewesen, und doch betrachte ich die Stadt jetzt mit anderen Augen. Ich sehe Will an. Früher einmal hat er versucht, mich auf ihre Schönheit aufmerksam zu machen, aber davon ist nur wenig übrig geblieben. Alles zerbröckelt, ist schmutzig und grau. Ein widerlich süßer Geruch durchdringt alles, und ich gebe mir Mühe, nicht zu würgen.


      Herrenlose Gegenstände liegen auf der Straße herum. Die Haarschleife eines Kindes, ein Holzsoldat, ein schöner Silberflakon, der einmal für jemanden wertvoll gewesen sein muss.


      Statt bei diesen Dingen zu verweilen, richte ich meine Aufmerksamkeit auf die Gebäude. So viele sind nur noch Hüllen und Ruinen, aber die Stadt wirkt dadurch nicht leerer. Hinter einem eingestürzten Appartementgebäude sehen wir weitere Mietshäuser, einen freigelegten Keller; es ist, als ob die Schichten der Stadt abgeschält worden wären, sodass mehr und mehr zum Vorschein kommt. Das Loch, das einst ein Keller war, ist jetzt mit grünlichem Wasser gefüllt.


      Elliott bezahlt den Fahrer und salutiert sowohl der Wache als auch dem Fahrer, bevor er sie wieder durch die Stadt zurückschickt. Wir stehen auf der Hauptstraße, und während die stattlichen Bäume noch stehen, sind die stattlichen Gebäude eingestürzt und bestehen nur noch aus weißen Trümmerbergen hinter von Sprüngen durchzogenen Marmorsäulen.


      Ein paar sind vollständig ausgebrannt. Elliott hat seine alte Wohnung in Brand gesteckt, bevor wir gegangen sind. Vielleicht ist das Feuer auf andere Gebäude übergesprungen. Viele Fenster sind eingeschlagen, Glassplitter glänzen im Gras und auf den Straßen. Die Wände des Forschungstrakts sind von Gewehrfeuer beschädigt.


      Ich höre den Bach gurgeln, bevor wir ihn erreichen. Das Geräusch von fließendem Wasser wirkt inmitten all der Zerstörung beruhigend, aber am Ufer ist niemand. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Vater einfach dasitzt und darauf wartet, dass ich zurückkehre. Trotzdem bin ich enttäuscht. Oberhalb des Bachs, an der Stelle, wo Vater normalerweise die Fische gefüttert hat, befindet sich ein handbemaltes Schild: NIEDER MIT DER WISSENSCHAFT. WISSENSCHAFTLER SIND MÖRDER.


      »Der Wissenschaftler ist ein Mörder«, stimmt Elliott zu, aber er hält den Mund, als er meine Miene sieht. Will sagt gar nichts.


      »Werfen wir einen Blick hinein«, sagt Elliott und führt uns zur Seite des Forschungstrakts. Er probiert eine Tür aus, und da das Schloss zerbrochen ist, schwingt sie weit auf. Der Geruch im Flur ist überwältigend. Ich lege eine Hand an meine Maske, und meine Augen beginnen zu tränen.


      »Jemand hier?«, ruft Elliott.


      »Niemand, der auch nur noch halb am Leben ist, würde hierbleiben«, bringt Will erstickt heraus. Eine Leiche liegt lang ausgestreckt im Flur.


      Elliott nimmt meinen Arm und versucht, mich nach draußen zu ziehen. »Will kann nachsehen. Er würde ihn erkennen–«


      »Nein.« Ich lasse nicht zu, dass sie mich beschützen.


      »Lass sie nachsehen«, sagt Will. »Sie muss es wissen.«


      »Außerdem«, sage ich, nachdem wir über die Leiche gestiegen sind und ich wieder etwas klarer denken kann, »ganz egal, was für Leichen wir finden… Vater wäre nicht am Roten Tod gestorben.«


      Wills dunkle Brauen heben sich. Er weiß nichts von dem winzigen Fläschchen, das Vater mir gegeben hat, das mich– vielleicht– vor dem Roten Tod schützen kann. Wenn wir ihn finden können, kann er vielleicht die gleiche Medizin für die Kinder herstellen. Und für Will und Elliott.


      Wir kommen an mehreren größeren Vorlesungssälen vorbei, in denen Decken und weggeworfene Kleidung auf dem Boden liegen, aber jetzt scheint alles verlassen zu sein. An den Wänden von einigen Räumen sind Schaubilder und Tabellen mit lateinischen Begriffen, die Vater verstehen würde. Ich verstehe sie nicht.


      Unter einem dieser Schaubilder befinden sich andere Bemerkungen, Botschaften für die Leute, die hiergeblieben sind. Zeiten und Orte für Treffen. Ich strecke die Hand aus, um den Zettel zu berühren, der von einer Verabredung irgendwann im letzten Winter kündet.


      Wir durchsuchen alle Räume. Nichts.


      Elliott sieht, wie enttäuscht ich bin. »Es war der beste Ort, um anzufangen«, sagt er. »Die Universität ist riesig, Araby. Hunderte von gemieteten Zimmern in den Studentenwohnheimen. Wir werden weitersuchen, und ich kenne einen Mann, der uns helfen kann. Wir werden die Akkadian Towers so bald wie möglich überprüfen.«


      »Wir haben vier Tage, bis April kommt.« Wills Ton ist zuversichtlich. »Das ist viel Zeit.«


      Wir verlassen das Gebäude durch die breiten Doppeltüren des Vordereingangs. Darüber stehen die Worte: MACHT EXPERIMENTE MIT DEM WISSENSCHAFTLER. ZEIGT IHM, WIE ES SICH ANFÜHLT.


      Ich starre die Worte lange Zeit an. Es mag sein, dass der Rote Tod Vater nichts anhaben kann, aber das bedeutet nicht, dass er in Sicherheit ist. Er wird alles tun, damit er sich weiter vor solchen Leuten wie denjenigen, die das geschrieben haben, versteckt halten kann. Er könnte überall sein. Möglicherweise finden wir ihn nie.


      Aber was, wenn er mich finden könnte?


      »Wo könnte ich Farbe herbekommen?«, frage ich.


      »Ich bin sicher, dass Will welche finden kann.« Elliott wirft Will einen herausfordernden Blick zu; vielleicht erinnert er ihn an sein Versprechen, Befehle zu befolgen.


      »Ich bin gut darin, Dinge zu finden«, bestätigt Will. »Du willst etwas Dunkles, um deine eigene Botschaft auf die Wände zu malen?«


      Er kann mich zu gut deuten. Ich nicke.


      »Wir werden uns aufteilen«, sagt Elliott. »Es wird schon spät. Mein Bekannter wird seine Tür nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr öffnen. Wir treffen uns in einer Stunde auf den Stufen zur Bibliothek.« Elliott geht weg. Mir gefällt nicht, wie er vorausgesetzt hat, dass ich ihm folgen werde. Wenn ich mit Will gehe, könnte das Elliott etwas mitteilen. Aber ich weiß, was Will tut. Elliotts Besuch bei dieser Person– die er nicht als seinen Freund betrachtet– ist viel geheimnisvoller.


      Ich muss mich nicht beeilen, um Elliott einzuholen. Er hat nur drei Schritte um die Ecke herum gemacht und ist dann stehen geblieben. Unser Weg ist durch einen Haufen Leichen blockiert, die noch nicht lange tot sind.

    

  


  
    
      


      Sieben


      Seit dem Tag, an dem die erste Seuche angefangen hat, habe ich beinahe täglich Leichen gesehen. Aber noch nie so viele auf einmal. Sie sind zu einem wahren Berg aufgehäuft, sind ineinander verkeilt und verschlungen. Ich würge, wie Will es im Forschungstrakt getan hat, und kämpfe gegen die Übelkeit an. Der sorgfältig gepflegte Rasen, der einst so üppig und grün gewesen ist, ist vollkommen darunter verschwunden. Die meisten Toten sind in Leichentücher gehüllt, aber am Rand liegen einige, um die sich niemand gekümmert hat. Rote Tränen beflecken ihre Wangen. Eine dieser Toten hält einen Strauß aus welkenden Blumen in der Hand. Hatte sie diejenigen hierhergebracht, die sie geliebt hat, und ist dann selbst gestorben?


      Diese Seuche lässt einem nur wenig Zeit zum Trauern. Wenig Zeit, mit Schuldgefühlen und Einsamkeit zu leben. Die Leute sterben einfach zu schnell.


      Ich möchte mich vor dem Furchtbaren abschirmen, aber ich kann nicht aufhören hinzusehen. Pfützen umgeben die Leichen. Schon bald wird sich das Regenwasser mit dem Grundwasser vermengen, und die Seuche wird sich noch weiter ausbreiten. Der Wirt hatte recht– wer immer die Stadt von diesen Leichen befreien kann, ist ein Held. Es ist der erste Schritt auf dem Weg, die Stadt zu retten.


      »Geh zur Seite«, sagt Elliott, während er selbst näher an den Leichenberg tritt. Er überprüft nicht, ob ich gehorche, und das tue ich auch nicht. Er nimmt ein Glasfläschchen mit einer Flüssigkeit aus seiner Tasche und gießt etwas über das am nächsten liegende Opfer, zündet dann ein Streichholz an. Als er es fallen lässt, tritt er rasch einen Schritt zurück. Obwohl es vor Kurzem geregnet hat, fangen die Leichen sofort an zu brennen. Die Feuersbrunst ist sehr heiß, heißer als jedes andere Feuer, dass ich je erlebt habe, und der Gestank ist schrecklich. Elliotts Gesicht wird von den Flammen beleuchtet. Er scheint zu strahlen.


      »Wenn wir genug von diesem Gemisch mixen können und genug Männer finden, kann ich anfangen, einige der Straßen zu säubern.«


      Er gießt den Inhalt von zwei weiteren Glasfläschchen über den Leichenhaufen, zündet ein zweites Streichholz an, und schon bald brennen die meisten Leichen.


      Was er tut, ist auf eine eigene Weise schrecklich. Die Leichen zu verbrennen ist sicher besser, als sie hier einfach liegen zu lassen, es muss besser sein. Aber eine der Frauen, die hier gestorben ist, war blond, und als ihre Haare zu brennen anfangen, sehe ich immer nur Aprils Gesicht. Ich sinke auf die Knie, und Tränen strömen mir über die Wangen. Wir müssen einen Weg finden, sie zu retten. Ich will nicht, dass sie so endet.


      Elliott sagt nichts, und ich bin froh. Ich reiße mich zusammen und stehe auf. »Wohin als Nächstes?«, frage ich.


      »Da lang.«


      Wir gehen vorsichtig um die brennenden Leichen herum zu einer breiten Straße, die von hohen, beengten Gebäuden gesäumt ist, in denen Studenten gelebt haben. Etliche genau gleich aussehende Türen gehen auf einen gepflasterten Innenhof hinaus. Elliotts Blick schießt überallhin, er sucht in allen engen Gassen und düsteren Winkeln. Eine weise Vorsichtsmaßnahme, da Männer in dunklen Umhängen immer wieder dort aufzutauchen scheinen, wo wir gerade sind. Ich sehe über die Schulter, wie Elliott an eine Tür klopft.


      »Der Mann, der hier lebt, weiß eine ganze Menge über die Universität und über das, was hier passiert. Außerdem sammelt er Informationen aus jedem Teil der Stadt.«


      »Wenn Vater irgendwo gesehen worden ist…«


      »Er wird es wissen.«


      »Was soll ich tun?«, frage ich.


      »Zuhören. Dieser Mann… er hat nicht viel Grund, mich zu mögen.«


      Er klopft wieder an die Tür, diesmal kräftiger. Als wir von drinnen langsame Schritte hören, tritt Elliott von einem Fuß auf den anderen. Ein vollkommen unerwarteter Ausdruck tritt auf sein Gesicht. Er ist nervös.


      Die Tür geht auf, und einen Moment lang sehe ich meinen Vater auf der Schwelle stehen. Aber natürlich ist der Mann, der in dem Appartement lebt, nicht mein Vater, sondern einfach nur ein älterer Gentleman mit einem weißen Bart.


      »Der Neffe des Prinzen«, sagt der Mann und klingt weder überrascht noch begeistert. Aber Elliott wappnet sich, er strafft die Schultern, bevor er mich in den Raum schiebt und die Tür hinter uns schließt.


      Der Raum ist spärlich möbliert; es gibt nur einen billigen Schreibtisch und zwei wacklige Stühle– und einen Durchgang, der vielleicht zu einem Schlafzimmer führt, oder eventuell auch zu einer Küche.


      Ich mustere das runzelige Gesicht des Wohnungsinhabers, aber er wirkt kaum bedrohlich. Was macht Elliott so nervös?


      »Dann folgst du also den Fußstapfen deines Onkels und eroberst Städte?«, fragt er.


      Elliott nickt. Dies ist das erste Mal, seit wir wieder in die Stadt zurückgekehrt sind, dass er nicht richtig stolz auf seine Rolle ist.


      »Hast du das Schreiben aufgegeben? Ich hatte immer gehofft, deine Schilderung des Tages zu lesen, an dem wir beide uns begegnet sind. Aber dann habe ich gehört, dass du alles verbrannt hast, was du zurückgelassen hast.«


      »Wie immer hast du richtig gehört. Ich kämpfe… für die Stadt. Die Dinge werden besser werden, wenn ich wieder die Kontrolle übernommen habe.« Seine übliche Arroganz sickert allmählich in ihn zurück.


      »Dein Onkel hat dich ausgebildet, damit du seine Arbeit fortführen kannst.«


      »Wir wissen beide, was mein Onkel getan hat«, sagt Elliott. »Gehen wir nach unten.«


      »Das Mädchen bleibt hier.« Der Mann beäugt mich misstrauisch.


      »Ich gehe dahin, wo er hingeht«, sage ich.


      Ich rechne mit einem Streit, aber der Mann dreht sich einfach nur um und führt uns nach unten. Elliotts Gesichtsausdruck wirkt gequält, als würde das schnelle Nachgeben des Mannes ihn verletzen.


      »Du wirst die Tür zum Arbeitsraum aufschließen müssen«, sagt der Mann; er dreht sich zu Elliott um und hebt die Hände. Ich schnappe nach Luft– das Geräusch klingt laut in dieser kleinen, unterirdischen Kammer. Seine Hände sind gar keine richtigen Hände– eher eine formlose Masse, als gäbe es nicht einen einzigen Knochen unter dem vernarbten Fleisch.


      Elliott zuckt zurück, als wäre er geschlagen worden. Tatsächlich sieht er noch schlimmer aus als gestern, als Will ihn richtig geschlagen hat. Als er seine Stimme wiederfindet, bekommt er nur ein ersticktes »Natürlich« heraus.


      Elliott dreht eine Reihe von Schlüsseln herum und öffnet vorsichtig die Tür. Der Mann führt uns durch seinen Keller zu einem anderen, schmaleren Zugang; von der anderen Seite ertönen gedämpfte Geräusche, als würde sich dort etwas bewegen. Als er die Tür öffnet, strömt Licht in den Keller. Es stammt von unzähligen, reihenweise angeordneten Gaslampen im Raum dahinter. An der Wand sind Uhren aufgereiht, und es gibt Tische voller Zahnräder und Getriebe in allen Größen und glänzenden metallischen Schattierungen. Die Uhren ticken, und ihre Teile drehen sich. Als wir eintreten, erkenne ich verwundert, dass sie alle auf genau die gleiche Zeit eingestellt sind, dass die abertausend Teile sich alle zugleich bewegen. Es ist erstaunlich.


      »Ich mache Uhren«, sagt der Mann mit einem halben Lächeln. »Oder er tut das.« Ein Junge sitzt an einem niedrigen Tisch und baut mit geschickten Fingern Uhrwerke zusammen.


      An der gegenüberliegenden Wand steht ein breiter Tisch mit einem Sortiment nicht zusammenpassender Stühle. Vor der Seuche muss dies ein wunderbarer Ort für Studenten gewesen sein, die sich versammeln wollten.


      »Die Domäne von Künstlern, Gelehrten und Dichtern.« Elliott klingt wehmütig.


      »Sie treffen sich immer noch hier. Die Gruppe, die du gegründet hast«, sagt der Uhrmacher.


      Aber wir haben keine Zeit für Nostalgie. Die Uhren ticken; es wird spät. Wir haben Will gesagt, dass wir in einer Stunde zurück sein werden.


      »Haben Sie etwas von Dr. Phineas Worth gehört?«, frage ich, da dies der Grund unseres Besuches ist. »Dem Wissenschaftler, der die Masken erfunden hat?«


      »Ich habe viele Dinge über ihn gehört«, erwidert der Uhrmacher, und ich fühle mich krank, warte darauf, dass er mir sagt, dass mein Vater tot ist.


      »In letzter Zeit allerdings nicht. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er vor einer Woche von Prosperos Soldaten vom Campus verjagt worden ist.«


      Elliott und ich wechseln einen Blick. Das war das letzte Mal gewesen, dass wir meinen Vater gesehen hatten. Elliott hatte die Soldaten zurückgerufen, aber einer war seinem Onkel gegenüber loyal gewesen und hatte trotzdem auf Vater geschossen.


      »Dr. Worth versteckt sich. Ich möchte, dass du ein paar Spione organisierst, die das Universitätsgelände absuchen. Ihr Einsatz wird bezahlt, und sie bekommen sogar eine Belohnung, wenn sie den Mann finden.« Elliott nimmt eines der Uhrwerke vom Tisch und spielt damit.


      Der Uhrmacher neigt den Kopf. »Ich werde eine vollumfängliche Suche in Gang setzen. Wenn er auf dem Campus ist, werden wir ihn finden.« Der Junge schaut zu uns auf und zieht die Aufmerksamkeit seines Herrn und Meisters auf sich. »Die anderen werden suchen. Du musst arbeiten«, sagt der Uhrmacher und wendet sich wieder an Elliott. »Er ist mein einziger ausgebildeter Lehrling, und wir haben einen großen Auftrag. Von deinem Onkel.«


      Elliott fällt das Uhrwerk aus der Hand, und es prallt mit einem lauten, dumpfen Geräusch auf die hölzerne Tischplatte.


      »Der Prinz möchte eine große Uhr. Die größte, die ich jemals gebaut habe. Und er will sie schon bald haben.« Der Uhrmacher deutete auf den hölzernen Korpus dessen, was eine riesige Großvater-Uhr aus Ebenholz werden wird. Er ist handgearbeitet und wunderschön, und das dunkle Holz und die strenge Linienführung sind beeindruckend.


      »Warum?«


      »Prinz Prospero lässt sich nicht dazu herab, einem Uhrmacher zu sagen, warum er eine Uhr möchte«, antwortet der Mann.


      »Ist sie für seine Party?«, fragt Elliott. »Zeigt sie nur die Stunden an, oder tut sie noch etwas darüber hinaus?« Er geht zu der Uhr und legt seine Hände auf die hölzerne Verkleidung. »Sind da irgendwelche Waffen drin? Verströmt sie ein giftiges Gas?«


      »Wenn er irgendwelche Folterinstrumente darin anbringen will, muss er das selbst tun. Ich entwickle nur das Uhrwerk.«


      »Mein Onkel liebt Kuriositäten«, murmelt Elliott. »Aber eine riesige Uhr?« Er betrachtet den Kasten ein letztes Mal. »Ich dachte, du hättest geschworen, nie mehr etwas für ihn zu machen.«


      »Der Junge macht es.«


      Ich räuspere mich. Diese kryptische Unterhaltung hilft nicht dabei, meinen Vater zu finden.


      Der Uhrmacher dreht sich zu mir um. Sein Blick ist durchdringend. Er mustert mich eine Weile, bevor er Elliott fragt: »Liebt sie dich?« Trotz der Kühnheit dieser Frage sieht er Elliott nicht wieder an. Mein Gesicht brennt angesichts der persönlichen Frage, und in mir steigt Wut darüber auf, dass auf diese Weise über mich gesprochen wird. Dennoch möchte ich Elliotts Antwort hören.


      »Noch nicht«, sagt Elliott. »Aber sie wird es tun. Araby ist daran gewöhnt, Menschen zu lieben, die schreckliche Dinge getan haben.«


      Ich runzle die Stirn. »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sage ich ruhig; ich mache mir ebenfalls nicht die Mühe, Elliott anzusehen. Wenn ihm nichts Besseres einfällt, als mich zu ignorieren oder an meiner Stelle zu sprechen, hat er es nicht besser verdient.


      Der Uhrmacher lächelt, als würden meine Worte ihn erheitern. »Sollen wir sie prüfen?«, fragt er. Ohne auf eine Antwort zu warten, hebt er seine übel zugerichteten Hände. »Das hat Elliott getan«, sagt er.


      Der Schock dieser Enthüllung fühlt sich an wie damals, als Finn mir auf die Brust gesprungen ist und mir die Luft aus der Lunge gedrückt hat.


      »Er war nicht viel älter als mein Lehrling«, sagt der Uhrmacher. »Seine Hände waren allerdings nicht so ruhig. Dieser Junge ist gut ausgebildet.«


      »Das war ich auch.« Aus Elliotts Gesicht ist jegliche Farbe gewichen, und seine Stimme klingt heiser.


      Über das Gesicht des Uhrmachers wandern ganz unterschiedliche Gefühle. Hass auf Elliott, Reue, Sorge.


      »Meine Frau und meine Kinder sind sehr früh an der Seuche gestorben«, sagt er. »Der Prinz hatte nie Gelegenheit, sie zu verletzen. Sei vorsichtig, meine Liebe.«


      »Ich habe genug davon, vorsichtig zu sein«, sage ich. Sein Schmerz tut mir leid, und Elliotts Schuldgefühl tut mir leid. Aber nichts davon wird mir helfen, April zu retten. Ich gehe wieder auf den Flur zu und bemerke eine kleine, beinahe verborgene Tür.


      »Wie bezahlt dich Prospero?«, fragt Elliott den Uhrmacher.


      »Mit Uhrwerkteilen und Altmetall aus seinem Lager. Und mit dem hier.« Er geht zu einem Wandschrank und drückt die Tür mit einem Handgelenk auf. Sein Daumen ist gerade noch beweglich genug, dass er unbeholfen einen dicken Umschlag herausnehmen kann. Es ist eine Einladung zum Ball des Prinzen.


      »Wieso solltest du dir überhaupt wünschen, zum Palast zurückzukehren?«, fragt Elliott.


      Während sie beschäftigt sind, gehe ich ein paar Schritte näher an die kleine Tür heran. Als ich mit Vater und Finn im Keller gelebt habe, hat es in dem Zimmer, das mein Vater zu seinem Labor gemacht hatte, auch so eine Tür gegeben. Er hat sie immer mit schweren Kisten und einem Kleiderschrank zugestellt.


      »Ich hätte nie geglaubt, dass ich es einmal tun würde, aber wenn hier alles noch schlechter wird, werde ich dort vielleicht um Asyl ersuchen.«


      »Asyl?« Elliott ist aufrichtig überrascht.


      »Die Einladung ist für zwei. Ich könnte den Jungen retten. Besser, er lebt unter bösen Menschen, als dass er am Roten Tod stirbt.«


      Ich strecke die Hand nach der Tür aus und drehe den grünstichigen Messingknauf. Weder Elliott noch der Uhrmacher bemerken meine Bewegung, nur der kleine Lehrling schaut einen Moment auf.


      »Du musst nicht gehen«, sagt Elliott. »Ich arbeite daran, die Stadt sicher zu machen.«


      »Das werden wir sehen.«


      Elliott setzt dazu an, etwas zu sagen, und lässt es dann doch. Er schüttelt den Kopf. »Ich habe eine andere Frage. Es ist wichtig.«


      Ich schiebe mich noch ein bisschen näher an die kleine Tür, aber die Dringlichkeit in seiner Stimme lässt mich innehalten.


      »Erzähl mir etwas über die Vorrichtung, die den Sumpf zurückhalten soll.«


      Der Blick des Uhrmachers schießt hoch. »Darüber reden die Leute schon seit Jahren. Die allgemein akzeptierte Überzeugung ist, dass so etwas nie existiert hat.«


      »Aber du glaubst das nicht.«


      Der Uhrmacher lächelt. »Nein, ich glaube das nicht. Ich weiß, dass sie existiert, denn ich habe Teile dafür hergestellt.«


      Elliott macht einen Schritt auf ihn zu. Der Uhrmacher weicht zurück, duckt sich beinahe. Aber Elliott entschuldigt sich nicht, nicht jetzt. »Wo?«, fragt er. »Wo ist sie?«


      »Das ist das eigentliche Rätsel. Ich habe sie nie als fertiges Ganzes gesehen. Die Wissenschaftler, die sie gebaut haben, sind entweder gestorben oder in den Kerkern deines Onkels verschwunden. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass es zwei Schlüssel gibt. Sie sehen aus wie Uhrenschlüssel, nur größer. Um die Maschine in Gang zu setzen, müssen beide Schlüssel gleichzeitig umgedreht werden.«


      »Und wo sind diese Schlüssel?«


      »Sie befinden sich in Prosperos Thronsaal«, höre ich mich sagen. Sowohl Elliott als auch der Uhrmacher wirbeln herum und sehen mich an. Ich erinnere mich daran, dass ich sie bei dem schrecklichen Besuch gesehen habe, den Elliott und ich nur ein paar Wochen zuvor dem Schloss abgestattet haben. Sie lagen auf einem Tisch unter einem grünen Glasfenster. Zwei goldene Schlüssel inmitten der Folterwerkzeuge, die den Tisch bedeckten.


      »Was bedeutet, dass Prospero die Vorrichtung gefunden und zerstört haben muss. Er genießt es zu zerstören.« Der Uhrmacher starrt auf seine Hände. »Die Minuten ticken davon, und ich muss noch eine Uhr anfertigen.«


      Beinahe hätte ich meine Hand nach Elliott ausgestreckt, der furchtbar mitgenommen wirkt, aber ich bin nicht nah genug. Stattdessen versuche ich, die Spannung zwischen den beiden zu lösen. »Wohin führt die hier?«, frage ich und deute auf die kleine Tür, und als wäre die Bewegung meiner Hand magisch, öffnet sie sich quietschend einen Spalt. Ich schiebe sie weiter auf und spähe in die Dunkelheit dahinter. Eine grobe Steintreppe führt nach unten.


      »Dieser Gang führt zu unterirdischen Tunneln.« Elliott hat das Zimmer durchquert und ist nun hinter mir. »Viele der älteren Gebäude haben einen Zugang dazu.«


      »Die Tunnel, die Malcontent übernommen hat?«


      »Sie sind alle miteinander verbunden.« Elliott dreht sich zum Uhrmacher um. »Kommt man über den hier irgendwo in der Nähe raus?«


      »Ja, wenn ihr runtergeht und nach links abbiegt. Ihr werdet bei der Bibliothek rauskommen.«


      »Perfekt«, sagt Elliott.


      Ich gehe zwei Schritte nach unten, taste mit den Fingern über das zerbröckelnde Gemäuer. Kleine Stückchen aus rotem Ziegelstein regnen auf den schmutzigen Boden. Dann drehe ich mich um und warte auf Elliott. Der Uhrmacher reicht ihm eine Kerze in einem metallenen Halter.


      »Ich bin mir sicher, dass du etwas dabeihast, um sie anzuzünden.«


      Als Antwort zündet Elliott ein Streichholz an der Mauer an. Dann verbeugt er sich förmlich. »Wie immer tut es mir leid.«


      Ich warte nicht darauf, ob der Uhrmacher irgendetwas darauf antwortet.


      Am Fuß der Treppe wird der Tunnel breiter, wenn auch nicht breit genug, dass wir nebeneinander hergehen können. Der Boden hier besteht aus festgetretener Erde. Er ist nicht matschig, aber feucht. Als Malcontent die Tunnel geflutet hat, muss das Wasser auch durch diesen Teil geschwappt sein.


      »Ich kann vor dir hergehen, wenn du möchtest«, bietet Elliott mir an.


      Ich schüttle den Kopf. Ich bin es leid, ihm zu folgen. »Nein.«


      »Aber mach mir keine Vorwürfe, wenn du in ein Spinnennetz läufst«, murmelt er. »Hier, nimm die Kerze.« Die Dunkelheit jenseits meiner Kerze ist vollkommen.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass er es dir sagen würde«, sagt Elliott. »Was ich getan habe.«


      Das Entsetzen darüber überwältigt mich.


      »Er wollte dich bestrafen. Hast du ihn schon früher mal besucht?«


      »Nachdem ich den Palast verlassen hatte, habe ich ihn oft besucht. Ich habe dafür gesorgt, dass er genug zu essen hat. Er schien es nie zu schätzen zu wissen.«


      »Es ist schwer, ihm deshalb einen Vorwurf zu machen… deine Besuche haben ihn wahrscheinlich an das erinnert, was er verloren hat.« Wir gehen schweigend weiter. »Hast du bei allen Leuten nachgesehen, die du auf Befehl deines Onkels verletzt hast?« Es gefällt mir, dass er sich genug Gedanken gemacht hat, um so etwas zu tun.


      »Nur bei denjenigen, die noch am Leben sind.« Und damit scheint die Unterhaltung beendet zu sein. Wir gehen langsam weiter, tasten uns durch den Gang. Alle zwei Meter gibt es einen gewölbten Bereich, der aus Ziegelsteinen aufgemauert ist. Der Mörtel rieselt in kleinen Brocken auf uns herunter, während wir durch den Tunnel gehen.


      »Ich kann mich immer noch daran erinnern, wie meine Hände gezittert haben, als ich den Hammer gehalten habe. Ich war damals dreizehn Jahre alt.« Seine Stimme ist fest, seine Worte sind weder ein Bekenntnis noch Prahlerei. Sie benennen einfach nur eine Tatsache. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Aber selbst mit dieser neuen Einsicht kann ich mir immer noch gut vorstellen, dass Will gesehen hat, wie Elliott einen Mann getötet und dabei gelächelt hat. »Mein Onkel tötet die Leute, die ihn ärgern, nicht immer. Manchmal tut er Schlimmeres.«


      »Hattest du Alpträume?«


      »Ja.« Er schweigt eine Weile. »Schließlich habe ich eine Möglichkeit gefunden, damit umzugehen.«


      Als ich Elliott das erste Mal begegnet bin, habe ich um Vergessen gebeten, und er hat seine Silberspritze herausgeholt. »In der Nacht im Debauchery Club hast du gesagt, dass du nur selten teilst…« Meine Stimme klingt leise.


      Er legt seine Hände um meine Taille, zieht mich zurück und wirbelt mich herum. »Ich weiß alles über den Wunsch und die Notwendigkeit zu vergessen«, sagt er. Seine Maske hängt um seinen Hals. Er lässt sein Bündel auf den Boden des Tunnels fallen.


      Wir sind uns sehr ähnlich, Elliott und ich. Er nimmt mir die Kerze in dem verbogenen Metallhalter ab und stellt sie auf einen groben Felsabsatz. Sie flackert und wirft schwache Schatten um uns herum.


      »Aber seit ich dir begegnet bin, habe ich es nicht mehr gebraucht«, erzählt er mir. Und dann zieht er mir die Maske vom Gesicht und küsst mich.


      Diesmal ist es kein sanfter Kuss. Er ist grob, und mein Kopf prallt gegen die Wand. Um uns herum fallen Steinsplitter zu Boden. Ich küsse ihn genauso hart zurück.


      Meine Haare bleiben am rauen Stein der Mauer hängen, als er mich hochhebt, und er drückt sich gegen mich. Ich schlinge meine Beine um ihn. Was von meinem Kleid noch übrig ist, bauscht sich um mich. Der Verband an meiner Schulter verrutscht, und die Wunde brennt, aber wir hören nicht auf. Meine Arme liegen um seinen Hals.


      Ich habe immer an den falschen Stellen nach Vergessen gesucht.


      Ich ziehe mich einen Moment zurück, und ich sehe, wie hübsch er in dem flackernden Kerzenlicht aussieht. Seine Augen sind nur leicht geöffnet, und ich möchte mir in diesem Moment alles von ihm einprägen.


      Elliott setzt mich wieder ab.


      »Es tut mir leid«, sagt er. Er hebt eine Hand, um sanft den Mörtel und den Schmutz aus meinen Haaren zu entfernen. »Wir sollten nicht so… das hier ist kein geeigneter Platz…« Ich kann meinen Blick nicht abwenden, fasziniert und verwirrt zugleich, als sein plötzliches Bedauern durch Wachsamkeit ersetzt wird. Seine Augen verengen sich. »Es ist lange her, dass ich auch nur für ein paar Augenblicke so wie eben die Kontrolle verloren habe.«


      Ich nehme wieder die Kerze und zupfe die Fetzen meines Kleides zurecht. Mein Herz rast, und doch fühle ich mich beschämt, weil wir stehen geblieben sind, um uns zu küssen, während so viel auf dem Spiel steht.


      Schließlich gehe ich weiter. Gehe auf dem Weg zurück zu Will voran.


      Vor uns ist eine Leiter, die nach oben führt, so ähnlich wie die, die April und ich hochgestiegen sind, als die Tunnel geflutet wurden. Ein Luftzug von oben löscht die Kerze.


      »Elliott?«


      »Ja?«


      »Glaubst du, dass es in diesen Tunneln Krokodile gibt?«


      Er lacht. »Nein. Wieso fragst du?«


      Ich streiche über den zarten Bereich links von der Wunde an meiner Schulter. »Aus keinem besonderen Grund.« Ich greife nach oben, und Elliott hebt mich hoch. Seine Hände bleiben einen Moment an meiner Taille liegen, und einen kurzen Augenblick denke ich, dass er vielleicht versuchen wird, das, was eben erst zwischen uns geschehen ist, neu zu entfachen. Ich ziehe mich hoch, dem Sonnenlicht entgegen.


      »Wir wollen Will nicht warten lassen, oder?«, bemerkt er.


      Aber das haben wir schon getan. Ich habe das Zeitgefühl verloren, aber es muss mehr als eine Stunde vergangen sein. Es fühlt sich an, als wären wir sehr lange unter der Erde gewesen.


      Am oberen Ende der Leiter befindet sich ein schwerer Metalldeckel. Statt Elliott zu bitten, mir dabei zu helfen, ihn hochzuheben, drücke ich mit aller Macht dagegen, setze dabei ganz auf meine linke Hand, und der Metalldeckel fällt scheppernd zur Seite. Ich mag es voranzugehen. Ich habe das Gefühl, dass ich immer jemandem gefolgt bin, wohin ich auch gegangen bin. Ich bin April gefolgt und Elliott, gelegentlich sogar Will. Jetzt bin ich soweit, dass mir jemand folgt.


      Als wir draußen sind, lasse ich Elliott den Metalldeckel wieder zurückschieben.


      Will lungert auf der dritten Stufe eines mit Säulen versehenen Gebäudes herum, das die Bibliothek sein muss. Eine kleine Flasche und ein Pinsel liegen zwischen seinen Füßen. Sein linker Stiefel ist nicht verschnürt, und die Schnürsenkel sind schmutzig. Sein Blick wandert über meinen Körper, von meinen eigenen schmutzigen Schuhen zu dem, was von meinem Kleid noch übrig ist. Als er an meinem Gesicht ankommt, hebe ich unbeabsichtigt die Hand zu meiner Maske, als könnte er hindurchsehen. Als könnte er sehen, dass meine Lippen immer noch pochen.


      »Deine Farbe.« Er hält mir die Flasche hin.


      »Vielleicht ist es dumm, eine Nachricht hinterlassen zu wollen.« Ich zögere, aber dann erhasche ich einen Blick auf eine Mauer, die noch frei von Graffiti ist, und meine Entschlossenheit kehrt zurück.


      Ich öffne die Flasche mit der Farbe und prüfe meine Pinselstriche. Sie sind unsauber, und die Oberfläche des Gebäudes ist uneben, aber es wird ausreichen.


      FINDE MICH, schreibe ich. WENN DU DICH AN FINN ERINNERST.

    

  


  
    
      


      Acht


      Ich hasse es, den Namen meines Bruders zu schreiben. In all den Jahren wurde er zu Hause nie laut ausgesprochen. Aber wenn Vater das hier sieht, wird er wissen, dass es von mir kommt.


      »Wie kann ich ihm sagen, dass wir im Club sind?«


      Elliott packt mein Handgelenk, um mich am Schreiben zu hindern. »Wir wollen nicht, dass das bekannt wird. Noch nicht.« Er nimmt den Pinsel und malt ein Auge.


      »Ich weiß nicht so recht, ob Vater von deinem …«, fange ich an.


      »Er kennt es«, sagt Elliott. Das Treffen mit dem Uhrmacher hat sich nicht lange auf seine Arroganz ausgewirkt.


      Ich pinsele die Nachricht überall hin, wo Platz ist, entweihe jede Mauer, die sich auch nur annähernd in der Nähe des Forschungstrakts befindet. Elliott läuft in der Gegend herum, überprüft Gassen und mustert Balkone. Wenn ich mehr Farbe brauche, ist Will immer zur Stelle und hält mir die Flasche hin.


      »Er manipuliert dich«, sagt Will schließlich halblaut, während er Elliott beäugt.


      Ich antworte, während ich weiter meine Nachricht schreibe. »Nach den Geschichten, die April mir erzählt hat, und nach meiner eigenen Erfahrung…« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Das ist das, was Jungen tun.«


      »Du hast etwas Besseres verdient.« Seine Hand schwebt dicht bei meinem Kleid, wo die Nähte beinahe kaputt sind und der grüne Satin von meinem Aufenthalt im Tunnel mit Elliott befleckt ist.


      Wir haben uns in einem großen Kreis bewegt und sind nun wieder hinter dem Gebäude. Die Nacht ist hereingebrochen, und die Stille in diesem Gebiet ist beunruhigend. Früher einmal standen auf dem Campus die am besten erhaltenen Gebäude der ganzen Stadt. Jetzt fühlt sich das Gebiet wie eine Geisterstadt an.


      »Wir sollten gehen«, sagt Elliott und mustert die Umgebung. »Wir brauchen Informationen. Die beste Art, sie zu bekommen, besteht darin, jemandem etwas zu trinken zu spendieren und zuzuhören.«


      Will und ich trotten hinter ihm her, als er den Campus verlässt. Er lässt sich zurückfallen und geht neben mir, öffnet sein Bündel und holt das schreckliche geblümte Kleid heraus, das die Frau des Wirts mir gegeben hat.


      »Du solltest dich umziehen. Dein eigenes ist in einem ziemlich schlechten Zustand, und wir wollen keine übermäßige Aufmerksamkeit erregen.« Als hätte er irgendein Recht, sich über den Zustand meines Kleides zu beklagen. Vor allem, wenn gleichzeitig seine Hand an meiner Seite hinunterwandert und dort liegen bleibt, wo meine Haut zum Vorschein kommt.


      »Das war ein hübsches Kleid«, murmle ich und nehme ihm das Baumwollkleid ab. Elliott führt uns in eine schmale Gasse, in der es dankenswerterweise keine Leichen gibt, und dann durch eine Hintertür in einen schwach beleuchteten Raum.


      Niedrige Tische, Sofas und Stühle, die überall in einer Reihe von miteinander verbundenen Räumen verteilt sind. Auf einem der Tische ist eine behelfsmäßige Bar mit einer stattlichen Anzahl von Flaschen und Gläsern aufgebaut worden. Obwohl ich nicht in die dunklen Ecken hineinsehen kann, glaube ich erkennen zu können, dass eine Tür in so etwas Ähnliches wie ein Schlafzimmer führt.


      »Das hier war mal beliebt bei den Studenten«, sagt Elliott. »Als die Universität noch auf war.« Er deutet zum hinteren Teil. »Der Waschraum ist dahinten.«


      Ich kann bereits erkennen, dass das hier nicht die Art von Ort ist, an dem man sich gern länger im Waschraum aufhalten möchte. Und ich habe recht. Auch wenn eine Wand mit einem Gemälde bemalt ist– einmal Feldblumen, und dann eine Szene, die wohl Venedig darstellen soll–, stinkt es hier nach Schimmel und Schlimmerem. Ein breiter Spiegel wird von einigen Kerzen flankiert, also habe ich zumindest etwas Licht, als ich versuche, mich vorzeigbar zu machen.


      Ich ziehe mein Kleid aus und lege es zusammen, dann halte ich mir das neue vor den Körper. Es hat einen breiten Spitzenkragen, und der Saum fällt mir fast bis auf die Knöchel. Nachdem ich es mir über den Kopf gezogen habe, sehe ich nicht mehr wie ein Mädchen aus, das seine Abende im Debauchery Club verbracht hat. Ich wirke an Stellen blass und pummelig, wo ich es nicht bin. Ich weiß, dass es dumm ist, mir darüber Gedanken zu machen– zumindest bin ich am Leben– aber…


      Immerhin schimmern meine Haare im Kerzenlicht. April sagt immer, dass Kerzenlicht so ziemlich jedem Menschen schmeichelt.


      Ich verlasse den Waschraum und kehre zu Elliott zurück, der an der Bar lehnt. Will steht neben ihm.


      »Du kannst das gut«, sagt Elliott zu ihm. »Die Leute reden mit dir. Geh herum und hör zu. Wir brauchen jedes Gerücht über Arabys Vater, ganz egal, wie lächerlich es auch klingen mag. Und alles, was die Leute über unsere Feinde sagen.«


      »Ich werde die Ohren offen halten.« Als Will in den Schatten eines angrenzenden Zimmers verschwindet, bringt mich die Art und Weise, wie er geht, zurück in die Zeit, bevor ich seinen Namen gekannt habe, als er nur der tätowierte Junge war, der im Debauchery Club gearbeitet hat. Der Junge, dessen Stimme mir Schauer über den Rücken laufen ließ.


      Elliott macht der Bedienung ein Zeichen, doch sie schüttelt den Kopf. »Ihr könnt das nicht bezahlen«, sagt sie und mustert seine verdreckten Schuhe und den armseligen Zustand seiner Kleidung.


      »Du bist neu hier.« Er wirft ein paar Münzen auf die Theke. Nur wenige Augenblicke später bringt sie uns eine gekühlte Flasche und zwei Gläser.


      »Wir werden das Wasser in der Stadt nicht trinken«, sagt er. »Das hier wird also reichen müssen.«


      Elliott beginnt eine Unterhaltung mit ihr und einigen Männern, die um uns herumsitzen. Ich lausche angestrengt, aber ich sage nichts. Stimmen werden lauter und leiser. Die Wut und die Angst sind fast greifbar. Dieser Ort ist gefährlich, aber ich vermute, er ist nicht gefährlicher als die Stadt an sich.


      Die Leute an den Tischen um uns herum sind in unserem Alter, ein paar sind älter, einige jünger. Sie sind schmutzig und tragen zusammengeflickte, zerschlissene Kleidung, und sie gestikulieren unablässig. Sie trinken Hochprozentiges. Die meisten sind Jungen und junge Männer, aber es sind auch ein paar Mädchen da, die genauso laut und leidenschaftlich wie alle anderen sind.


      Alle wissen von Prosperos Ball. Sie hassen ihn dafür. Sie verachten ihn wegen seiner Gleichgültigkeit, während Menschen sterben. Malcontent indessen ist eine unmittelbarere Bedrohung. Die Menschen sprechen mit gedämpfter Stimme über ihn. Sie spekulieren darüber, wie er aussieht, ob einer von ihnen womöglich auf der Straße an ihm vorbeigegangen ist. Ob er hier bei ihnen in diesem Raum sein könnte.


      Sie scheinen nichts von der Narbe zu wissen, davon, dass Prospero ihm die Kehle durchgeschnitten hat, während Elliott und April sich hinter den Vorhängen versteckt hatten. Sie wissen nicht, wer er wirklich ist. Ich kann das nicht mehr sehr viel länger für mich behalten.


      Malcontents Leute wurden in den Straßen gesehen, aber nicht in den Massen, wie sie uns in jener Nacht begegnet sind, als wir entkamen, während sie im Gleichschritt durch die Tunnel unter der Stadt stapften. Sie tauchen in kleinen Grüppchen auf– zu zweit oder zu dritt– und erzählen den Leuten von ihrer seltsamen Überzeugung, dass die Seuche von Gott geschickt worden sei.


      Stunden vergehen, und die Gäste wechseln; die kreativen Typen, die noch immer vom Campus angezogen werden, machen Arbeitern Platz, deren Gesichter zerfurcht sind und die argwöhnisch dreinblicken.


      Die Bedienung verschwindet in einem Hinterzimmer, und ich bemerke, dass die anderen Mädchen die Lokalität verlassen haben, zusammen mit den jüngeren Männern. Ein Kerl an der Bar sieht mich von oben bis unten an. Er stößt seinen Nachbarn mit dem Ellenbogen an und sagt etwas. Sie lachen beide.


      Ich beuge mich zu Elliott hinüber. »Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen.«


      Er schaut sich in dem Raum um. »Es ist nicht sicher, nach Einbruch der Dunkelheit noch unterwegs zu sein, aber ich werde ein Zimmer mieten. Du hast letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Ich bleibe noch ein bisschen hier und höre zu.«


      Ich nicke. Seit wir an diesem Nachmittag den Abstecher durch die Tunnel gemacht haben, denke ich an das Buch mit den Karten, das ich für Elliott aus dem Debauchery Club gestohlen habe. Er hat es bestimmt nicht zurückgelassen, also muss es bei seinen Sachen sein. Ich muss es finden und studieren. Ich werde kaum eine bessere Gelegenheit bekommen als diese, da Elliott anscheinend vorhat, mich eine Weile allein zu lassen.


      Er ruft den Mann hinter der Bar, und sie unterhalten sich ein paar Augenblicke leise. Als wir durch den überfüllten Raum gehen, um unsere Sachen zu holen, grabscht ein massiger Mann nach meinem Puffärmel und zieht mich zu sich.


      Elliott reagiert so schnell, dass ich ihm kaum folgen kann. Er reißt den Mann von seinem Barhocker und hält ihn einen Moment an seinen Jackenaufschlägen, wirft ihn dann mit aller Kraft zu Boden. Ich rechne damit, dass der Mann wütend und kampfbereit aufspringen wird, aber Elliott baut sich mit geballten Fäusten über ihm auf. Der Mann bleibt, wo er ist.


      In der Bar ist es einen Moment lang ganz still; dann entlädt sich die Spannung in lauten Gesprächen, Applaus und vulgären Vorschlägen. Der Krawall lockt Will an. Er mustert den Mann, der sich langsam wieder aufrappelt.


      »Das war beeindruckend«, sagt Will.


      »Schnelle Reflexe.« Elliott wirft Will einen vielsagenden Blick zu, der auf seine leicht geschwollene Lippe gerichtet ist. War es erst gestern, dass Elliott ihn geschlagen hat?


      »Sorgst du für ihre Sicherheit?«, fragt Will.


      »Es geht mir gut«, sage ich. »Und es wird mir auch weiterhin gut gehen.«


      »Dann also bis morgen.« Will schnappt sich sein Bündel.


      Und dann rauscht Elliott mit mir zwei Treppen hinauf zu einer Schlafkammer. Dies ist ebenso sehr eine behelfsmäßige Pension wie eine behelfsmäßige Gaststube.


      »Verriegle die Tür hinter mir«, sagt Elliott. »Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde. Die Gespräche sind gerade interessant geworden.«


      Sobald er weg ist, hieve ich seine Tasche auf eines der Betten und durchsuche sie eingehend, sogar die winzigen Taschen, die im Innern eingenäht sind. Ich entferne sämtliche Waffen, lege die Messer nebeneinander auf die Decke. Munition. Goldmünzen, die ich durch meine Finger fallen lasse. Ich beachte die silbernen Münzen und die Pennys nicht, und falte einen absolut sauberen Satz Kleidung auseinander und wieder zusammen; sogar eine Weste ist dabei. In einer der kleinsten eingenähten Taschen finde ich etwas Hartes und Kaltes und Scharfes. Ich weiß, was es ist, bevor ich meine Hand wieder herausziehe und es ansehen kann. Die Facetten des Brillantrings, den Elliott mir gegeben hat, leuchten und glänzen im Kerzenlicht. Ich stecke ihn zurück in die Tasche und packe alles wieder ein abgesehen von dem Buch mit den Karten, das sich ganz unten war.


      Ich bin entschlossen, mich nicht von Elliotts Wissen über die Stadt abhängig zu machen. Wenn wir meinen Vater nicht finden können, werde ich zu Malcontent gehen müssen, um ein Heilmittel zu finden. Aber ich werde nicht blindlings gehen.


      Etwas auswendig zu lernen ist eine Fähigkeit, die mein Vater mir und Finn beigebracht hat. Er hat uns Kinderreime, Gedichte, Listen mit wissenschaftlichen Begriffen und schließlich Diagramme und Illustrationen wiedergeben lassen. Finn war darin immer besser als ich, aber zumindest dann, wenn ich die Augen schließe, kann ich Teile der Karten sehen, die ich studiere.


      Nachdem ich die größten Durchgangsstraßen gelernt habe, konzentriere ich mich auf die Tunnel. Es ist für ein Mädchen nicht sicher, in der Stadt herumzulaufen. Selbst vor dem Roten Tod bin ich angegriffen worden und hätte fast Henrys Maske verloren. Seit Malcontent und seine Männer die Straßen heimsuchen, ist die Gefahr nur noch größer geworden. Sie dringen auch in die Tunnel ein, aber die Risiken sind vielleicht kleiner als auf den Straßen.


      Zu schnell klopft Elliott an die Tür, und ich schiebe die Karten wieder in sein Bündel, bevor ich den Riegel zurückschiebe und ihn hereinlasse.


      Er hat eine Weinflasche dabei. Er stellt sie auf den Tisch zwischen den beiden Betten und starrt sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Seine Haare sind unordentlicher als sonst, und er lächelt in sich hinein.


      »Die Leute reden über mich«, sagt er. »Sie haben nicht bemerkt, dass ich mitten unter ihnen war, aber sie wissen, dass ich zurückgekehrt bin.« Er zieht die Bettdecke weg und fällt praktisch ins Bett.


      Als ich in meinem eigenen Bett liege, wird mir klar, dass ich in diesem Kleid nicht werde schlafen können. Der Stoff ist zu rau, und es knüllt sich unter mir zusammen und kratzt an meinen Armen.


      Elliott hat sich auf die andere Seite gedreht und wendet mir den Rücken zu, also ziehe ich das Kleid aus und hänge es über einen Stuhl, bevor ich unter die Decke schlüpfe.


      Ohne diese Unannehmlichkeit schlafe ich sofort ein. Ich träume nicht einmal.


      Als ich aufwache, strömt Sonnenlicht durch das Fenster. Elliott sitzt auf dem Stuhl neben meinem Bett und schärft eines der Messer. Er lehnt mit dem Rücken an meinem Kleid. Ich kann mich gerade noch rechtzeitig davon abhalten, mich aufzurichten.


      »Guten Morgen«, sagt er. Dann sieht er mich neugierig an. »Bist du unter der Decke nackt?«


      »Ich trage Unterwäsche«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Er zieht eine Braue hoch, als würde er mir nicht glauben. Ich habe nicht vor, es ihm zu beweisen, wenn es das ist, was er erwartet. Ich ziehe die Decke fest um mich und starre ihn an. »Gib mir bitte das Kleid.«


      »Oje«, sagt er, steht auf und hebt es mit übertriebener Sorgfalt auf. »Ich dachte, es wäre ein bodenlanger Sitzbezug mit Blumenmuster.«


      »Es ist als Sitzbezug sicher besser als als Kleid, aber es ist alles, was ich im Augenblick habe.« Ich sehe ihn nicht an, als er mir das Kleid gibt. »Dreh dich um, während ich es anziehe.«


      »Lieber nicht.«


      »Elliott«, sage ich mit leiser Stimme. Als er sich nicht rührt, versuche ich es mit einem leichteren Tonfall. »Du hast es für mich gekauft. Ich würde vorschlagen, dass du mir ein anderes kaufst, wenn du es nicht ansehen willst.«


      »Das werde ich auch«, sagt er. »Ich schätze, im Augenblick wirst du es tragen müssen.«


      Er macht eine Schau daraus, sich umzudrehen, und ich ziehe mir das Kleid über den Kopf. Der Kragen fällt an seine Stelle. Ich versuche, die Ärmel geradezuziehen, und wundere mich, wie es sein kann, dass ein Kleid zu groß ist, während die Ärmel zu kurz sind.


      Als ich Elliott sage, dass er sich wieder umdrehen kann, nimmt er seine vorherige Position wieder ein, wirft das Messer auf sein Bett und beginnt, sein Schwert zu reinigen.


      »Wirst du mir weiter Unterricht geben?«, frage ich und nicke in Richtung der Waffe.


      Er legt den Kopf schief. »Ich glaube nicht.« Er nimmt das Messer wieder in die Hand und reicht es mir. »Ich werde dir beibringen, damit zu kämpfen. Das hätte ich von Anfang an tun sollen. Messer sind leichter; und du hast das Überraschungsmoment auf deiner Seite.«


      Ich wechsle das Messer von einer Hand in die andere. Genau wie das Messer, das er mir gegeben hat, als wir aus der Universität geflohen sind, nachdem ich meinen Vater zum letzten Mal gesehen habe, hat dies hier einen Elfenbeingriff. Allerdings ist die Klinge breiter.


      »Ich habe schon mal ein Messer benutzt«, sage ich.


      »Ja, aber nicht gut. Komm her, und ich werde dir ein paar Tricks beibringen.«


      Wer hat ihm all diese Tricks beigebracht? Sein Vater? Sein Onkel? Ein Waffenmeister?


      Er nimmt meine Hand in seine und zeigt mir, wie ich das Messer anfassen muss. Dann leitet er mich bei einigen kontrollierten Bewegungen an.


      »Sorge dafür, dass deine Bewegungen etwas bedeuten. Fuchtle nicht einfach nur damit herum.«


      »Es kommt mir nicht sehr schwierig vor«, sage ich.


      Er lacht. »Der schwierige Teil besteht darin, die Klinge in jemandem zu versenken.« Er kehrt zu seinem ungemachten Bett zurück und zieht mich mit sich. Sein Rücken lehnt am Kopfbrett des Bettes, und ich sitze praktisch auf seinem Schoß und sehe ihn an. »Jemandem ein Messer in den Körper zu stoßen ist schwer. Zuerst. Wenn du es tun musst, denk nicht nach. Stoß einfach zu. Du wirst wahrscheinlich keine zweite Chance bekommen, also mach es richtig. Leg das Messer hin, und ich zeige dir die Stellen, an denen du ernsthaften Schaden anrichten kannst.«


      Ich lege das Messer neben uns auf das Bett.


      Er nimmt mein Handgelenk und legt meine Handfläche an seine Brust. »Du kannst das Messer drehen und es zwischen die Rippen stoßen«, sagt er. Dann zieht er meine Hand zu seinem Bauch hinunter. »Oder, wenn du jemanden töten willst, ziele hier drauf.«


      Wie viel Schaden werde ich anderen zufügen können? Will ich wirklich wissen, wie ich es am besten bewerkstellige?


      Er sieht mich genau an. »Glaubst du, du könntest jemanden töten?«


      »Wenn es sein muss«, sage ich.


      »Es wird im Laufe der Zeit leichter.«


      Er lässt mein Handgelenk los, aber ich lasse meine Hand knapp über dem dritten Knopf seines Hemdes liegen. Er gibt mir keine sachliche Anweisung mehr, wie man einen Menschen töten kann, aber die Art und Weise, wie er mich ansieht, ist beunruhigend.


      Er schließt die Augen und richtet den Oberkörper zu mir auf. Ich lasse meine Hand zu seiner Schulter gleiten und stoße ihn zurück.


      Er öffnet die Augen und runzelt die Stirn. »Wie kommt es, dass wir uns nie küssen, wenn wir nicht kurz vorher fast gestorben sind?«


      Ich rutsche zur Seite, sodass meine Schulter an seiner Brust liegt. Da ist was dran. »Wenn wir in Gefahr gewesen sind, fällt es uns leichter, unser gegenseitiges Misstrauen loszulassen.«


      Nach einem Moment legt er einen Arm um mich. »Ich glaube nicht, dass ich irgendjemandem traue«, sagt er schließlich. »Nicht voll und ganz.«


      Es ist traurig zu hören, wie er es zugibt. Für ihn und für uns. Aber ich mache ihm keinen Vorwurf.


      Ich habe Elliott nie getraut. Nicht vollständig. Und er wollte es auch nie. Aber unsere Erfahrungen sind gar nicht so unterschiedlich gewesen.


      Ich höre eine Stimme vom Flur, dann noch eine. Ein Gespräch beginnt. Die Lokalität erwacht zum Leben.


      »Die Sonne ist aufgegangen«, bemerke ich und nehme das Messer, während ich auf die Seite des Bettes rutsche. »Zeit, meinen Vater zu suchen.«


      »Der Uhrmacher schickt seine Straßenkehrer auf die Suche.«


      »Das reicht nicht.« Seit ich in der Stadt bin, wird mir allmählich klar, wie schwer es ist, jemanden zu finden, der nicht gefunden werden will.


      »Ich werde nicht den ganzen Tag damit verbringen, durch die Straßen zu ziehen und den Namen deines Vaters zu rufen«, sagt er. »Wir werden nur dann über deinen Vater stolpern, wenn er tot ist.«


      »Das ist nicht witzig.«


      Wenn Vater tot ist, kann er sich mir gegenüber nicht mehr für seine Lügen und Verbrechen verantworten. Er wird nicht mehr in der Lage sein, April zu retten.


      »Ich hatte auch nicht vor, witzig zu sein.« Elliott schnallt sich sein Schwert um, rückt sein Bündel zurecht. »Ich bin praktisch veranlagt. Wir werden ihn nicht finden, wenn wir herumlaufen. Heute werde ich meine Männer mobilisieren und damit anfangen, die Stadt zu übernehmen. Wenn meine Soldaten erst mal auf Patrouille sind, können sie auch nach deinem Vater suchen.«


      Er bestätigt damit nur meine Angst, dass die Stadt zu groß ist und es zu viele Verstecke gibt.


      »Ich habe Will gestern Nacht mit ein paar Aufträgen losgeschickt. Er wird uns in dem Wirtshaus treffen, in dem wir gestern gegessen haben. Ich muss vielleicht ihre Dampfkutsche benutzen.« Er öffnet die Zimmertür und bedeutet mir, nach draußen zu gehen.


      Draußen scheint die Sonne. Morgens ist es in der Stadt häufig neblig, aber heute ist der Himmel klar.


      Es kommt mir seltsam vor, wie ich mit Elliott allein, ohne Will an der anderen Seite, dahingehe.


      »Was für Aufträge hast du ihm gegeben?«, frage ich.


      Er zieht die Brauen hoch. »Er hat einigen meiner Männer Nachrichten überbracht.«


      »Heute Morgen? Oder gestern Nacht? Es ist gefährlich, nachts unterwegs zu sein.«


      »Er wusste, dass es gefährlich sein würde, mit uns mitzukommen.«


      »Versuch nicht, ihn in den Tod zu schicken«, sage ich. Elliott macht eine Schau daraus, die Straße vor uns zu mustern; seine Hand ruht am Schwertgriff.


      »Ich habe nicht versucht, ihn in den Tod zu schicken«, sagt er schließlich. »Seine Ideale sind fehlgeleitet, aber ich wünsche ihm nicht, dass er stirbt.«


      »Was ist nötig, damit du ihm trauen kannst?«, frage ich. Denn wir müssen einander irgendwie vertrauen.


      »Was ist nötig, damit du ihm trauen kannst?«, entgegnet er.


      Ich würde vergessen müssen, wie er mich verraten hat.


      »Zumindest werden in ein paar Nächten die Kinder in der Stadt sein. Wenn er sich irgendwie danebenbenimmt– nun, wir kennen seine Schwäche.«


      »Ich würde Henry oder Elise niemals bedrohen.«


      »Dann kenne ich auch deine Schwäche.« Ich warte darauf, dass er mir bedeutet, dass er das nicht ernst meint, aber seine Aufmerksamkeit gilt wieder der Stadt um uns herum.


      Von der nächsten Straße steigt Rauch auf. Zuerst denke ich, dass ein weiteres Gebäude brennt, aber der Rauch scheint stattdessen von einer Reihe von Lagerfeuern zu stammen.


      Ein Dorf aus trostlosen Zelten aus Sackleinen ist dort entstanden, wo früher einmal ein Park gewesen sein muss, und inzwischen schwappt es über die Grenzen des Parks hinaus und bedeckt die zertrümmerten Fundamente eines Lagerhauses. Wäscheleinen sind zwischen einigen Zelten gespannt, und ein bisschen Gemüse wächst kühn in Töpfen. Ein Hund bellt uns vom Innern seines Territoriums an.


      »Finden die keine Gebäude, in denen sie leben können?«, frage ich. Es hat immer genug leere Gebäude in der Stadt gegeben, sodass die meisten Menschen zumindest teilweise Obdach finden konnten.


      »Vielleicht glauben sie, dass die Gebäude irgendwie verseucht sind«, sagt Elliott, und ich erinnere mich daran, wie die Leichensammler die schwarzen Sensen auf Türen gemalt haben. Was geschieht, wenn alle Türen markiert sind? Vielleicht werden die Leute dann die Stadt einfach verlassen und flüstern, dass sie heimgesucht wird, und in Zelten weiterleben.


      »Zumindest versuchen sie es«, spricht Elliott weiter, »statt einfach nur mit den Toten in ihren zerstörten Gebäuden zu hocken. Mit Menschen, die entschlossen sind, ihr Leben zu verbessern, kann ich etwas anfangen.«


      Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber plötzlich halte ich Elliotts Hand. Es ist nicht so, dass ich mich daran klammere oder ihm gestatte, dass er mich mit sich zieht– meine Hand hat einfach den Weg in seine gefunden.


      Wir kommen an der verbrannten Hülle eines Appartementhauses vorbei. Ein Blatt Papier ist an die verkohlten Überreste einer Tür genagelt worden. Ich bleibe stehen und greife mit meiner freien Hand danach. Die Tinte ist rot und zieht eine blutige Spur über das Pergament.


      NIEDER MIT DER WISSENSCHAFT. TÖTET DEN WISSENSCHAFTLER.


      Ich lasse das Blatt fallen. An meiner Fingerspitze sind rote Flecken. Ich wische sie am Ärmel meines Kleides ab, wo ein Fleck weniger auffällt, aber die Tinte hat sich bereits in meine Haut gefressen.


      »Sie wollen meinen Vater töten.«


      »Kannst du es ihnen verübeln?«


      Ich antworte nicht.


      »Ich finde das Ganze ironisch… als ich deinen Vater um Informationen über die Masken gebeten habe, hat er meine Hilfe verschmäht. Deine Mutter hat ihm vielleicht von Dingen berichtet, die ich als Junge getan habe, und er hat mich vorverurteilt, aber gleichzeitig war er nie der Held, der zu sein er vorgegeben hat. War er das?«


      »Für mich war er es«, sage ich leise. »Und ich werde nicht aufhören, das zu denken, solange er mir nicht in die Augen blickt und mir erzählt, dass es damals, als er das Virus geschaffen hat«– es ist das erste Mal, dass ich laut zugebe, dass ich weiß, dass er es getan hat–, »kein Unfall war, dass er nicht gezwungen war, zu–«


      »Wieso spielt das eine Rolle? Egal wie es war– es sind Tausende von Menschen gestorben.«


      »Ich muss es einfach wissen«, sage ich. »Würdest du das nicht wollen, wenn…?« Meine Stimme versiegt. Elliott kennt die Wahrheit über seinen eigenen Vater nicht. Ich werfe ihm einen Blick zu und mache mich darauf gefasst, es ihm zu sagen, aber er gibt mir keine Gelegenheit.


      »Dein Vater ist ein scheinheiliger Mörder, dem es nur darum gegangen ist, etwas zu entdecken. Das Wohl der Menschen hat ihn nicht interessiert.«


      Es sind hässliche Worte. Und sie könnten wahr sein.


      Wenn ich ihm jetzt von seinem eigenen Vater erzähle, wird es aussehen, als wollte ich mich nur rächen.


      Wir gehen eine Weile schweigend weiter. Ich versuche, mich zu orientieren, das Gewirr von Straßen und Gebäuden mit den Gittern und Quadraten in Einklang zu bringen, die ich mir letzte Nacht gemerkt habe.


      Ich schnappe nach Luft, als ich zu einem schmiedeeisernen Geländer hochsehe, das einen niedrigen Balkon umgibt. Der von roten Streifen durchzogene Kopf eines Toten ruht in einem Blumenkasten, als hätte er vorgehabt, aus dem Fenster seiner Wohnung zu kriechen, und wäre dabei gestorben.


      Wir kommen an einer Reihe von Sensen vorbei, die in dem gleichen grässlichen Rot auf Mauern und Türen gemalt sind wie das Pamphlet, das Vaters Tod verlangt. Das gleiche Rot wie meine Fingerspitze. Das Zeichen von Malcontent.


      Elliott mustert sorgfältig die Gebäude, die unseren Weg säumen. Ein Haufen zerbrochener Masken liegt neben einer geschwärzten Ziegelmauer. »Malcontent«, murmelt Elliott. »Wenn es nach ihm ginge, würden nur seine Gläubigen am Leben bleiben.«


      Er bleibt stehen und greift in sein Bündel. »Bevor wir das Wirtshaus erreichen, möchte ich dir das hier geben.« Ich bin mir nicht sicher, was ich tun werde, wenn er mir den Brillantring zurückgibt. Als er ihn mir das erste Mal gegeben hat, war unsere Beziehung ein Schwindel. Jetzt bin ich mir nicht sicher, was sie ist.


      Aber er bringt nicht den Ring zum Vorschein, sondern eine kleine Pistole. Eine Pistole, die man gut verstecken kann wie diese, ist sehr selten und sehr teuer.


      »Danke.« Ich kann mich über die kleine Pistole überschwänglicher freuen, als ich es jemals über den Ring gekonnt hätte. Mit ihrem Elfenbeingriff passt sie zu dem Messer, das ich in meinem Stiefel versteckt habe.


      »Sie hat nur zwei Kugeln. Also schieß nur, um zu töten, und verfehl dein Ziel nicht.«


      Ich nicke, verwundert darüber, dass er ein solches Geschenk für mich gekauft hat. Dass er an meine Sicherheit denkt.


      »Du fragst dich vielleicht, wo sie versteckt war, da sie letzte Nacht nicht bei meinen Sachen war.«


      Ich blicke auf. Womit habe ich verraten, dass ich seine Sachen durchwühlt habe? Und lacht er wirklich darüber?


      Wir verdienen einander, Elliott und ich.


      »Behalte sie immer bei dir«, sagt er. Und wir gehen weiter.


      Unsere Schritte hallen laut auf den Pflastersteinen. Es scheint so, als hätte sich dieses ganze Gebiet geleert. Ich sehe nur eine einzige Leiche in einem verwahrlosten Eingang liegen. Aber in der Nähe erklingt das Geräusch von marschierenden Schritten. Als ich so etwas das letzte Mal gehört habe, ist es von Malcontents Männern in den Tunneln gekommen. Können Elliott und ich einen ganzen Trupp Soldaten abwehren und es überleben?


      Elliott zieht mich in einen Hauseingang und stellt sich vor mich. Die lauten Schritte kommen näher. Ich packe meine Pistole fester, bereit zum Feuern.


      Eine Gruppe von Männern biegt um die Ecke, und Elliott atmet tief aus. Er verlässt unser Versteck. »Keine Sorge. Diese Männer gehören zu mir.«


      Ich zähle zwanzig in behelfsmäßigen Uniformen.


      »Elliott, Sir«, sagt derjenige, der die Gruppe anführt. »Wir wollten zum Wirtshaus, um Sie zu treffen.«


      »Gehen wir.« Elliott bedeutet den Männern mit einer Geste, sich wieder in Bewegung zu setzen, und ich trete aus dem Hauseingang. »Ich möchte mich in diesem Gebiet nicht länger aufhalten.«


      »Wird sie mit uns gehen?« Der Soldat blickt mich an.


      »Ja«, sage ich und halte seinem Blick stand.


      Elliott lächelt. »Araby hat keine Angst vor weniger achtbaren Lokalitäten.«


      Ich mag es nicht, wie er meinen Namen gesagt hat. So besitzergreifend, so informell, als sollten alle Männer es erfahren. Aber ich folge ihnen die Straße entlang. Als ich um die Ecke biege, laufe ich beinahe in den Soldaten vor mir, denn alle sind plötzlich stehen geblieben.


      Vor uns steht ein uniformierter Soldat, der einem Kind eine Pistole an den Kopf hält.

    

  


  
    
      


      Neun


      Der Junge kann nicht älter sein als Elise. Schwärende Wunden beflecken seine Stirn und die linke Wange. Er hat sich offensichtlich mit der Seuche infiziert. Der Soldat drückt ihm seine Pistole so hart an die Stirn, dass ein Abdruck zu sehen sein würde, würde er sie wegnehmen.


      Mit tränennassem Gesicht hält der Soldat seinen Blick auf das Kind gerichtet, sogar dann, als Elliott spricht.


      »Was hat das zu bedeuten?« Seine Stimme ist ruhig.


      »Sag es ihm«, knurrt der Soldat. Seine Hand fängt an zu zittern.


      Der Junge sieht Elliott an. »Der Reverend hat uns befohlen, in die Oberstadt zu gehen und mit allen zu sprechen. Und sie möglichst anzufassen.«


      »Ihr verbreitet die Seuche.«


      »Ja.« Das Kind bricht auf dem Bürgersteig zusammen.


      »Das ist es, womit wir es zu tun haben.« Elliott hebt die Stimme, damit alle Männer ihn hören können. »Malcontent will die Stadt, auch wenn das bedeutet, dass er uns alle infizieren muss. Wer damit lebt wie seine Soldaten, darf bleiben. Die anderen werden sterben.«


      Ich knie mich neben dem Jungen hin. »Verlass die Stadt. Komm niemals zurück.«


      »Das geht nicht«, sagt der Junge. »Er wird den Jäger hinter mir herschicken.«


      »Araby, wir dürfen nicht zulassen, dass er damit weitermacht«, sagt Elliott.


      Was dieses Thema angeht, denkt er nicht vernünftig. Elliott hat Angst vor einer Ausbreitung der Seuche. Es ist die einzige Sache, die er nie vorausplanen konnte, und er ist wütend darüber, wie Malcontent sie benutzt. Ich kann es ihm nicht verübeln. Malcontents Absichten sind schrecklich. Es ist bösartig, dieses Kind so zu benutzen. Aber Angst und Wut sind keine gute Kombination.


      Der Soldat, der die Zustimmung in Elliotts Worten spürt, richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf den Jungen und bereitet sich darauf vor, ihn zu erschießen.


      »Nimm die Waffe weg«, sage ich. »Bitte.«


      Der Mann sieht Elliott an. Elliott zieht die Brauen hoch. Und sie gehen nicht wieder nach unten, nicht einmal dann, als ich nochmals »Bitte« hinzufüge. Er mag es nicht, wenn ich seinen Soldaten Befehle gebe, ebenso wenig wie ihm selbst. Aber ich kann nicht zulassen, dass sie diesem Kind etwas antun. So wie der Arm des Mannes zittert, befürchte ich, dass die Pistole von allein losgehen wird.


      »Bitte, Elliott.« Meine Stimme klingt laut in der Gasse. »Denk an April…«


      »Wenn wir ihn gehen lassen, wird er morgen zurückkehren. Wer weiß, wie viele Menschen er bereits infiziert hat?« Elliott packt mich und zieht mich zu sich heran, drückt mein Gesicht gegen sein makellos weißes Hemd.


      Ein Schuss ertönt.


      Ich stoße Elliott von mir weg, so fest ich kann.


      Aber der Soldat hat vorbeigeschossen. Die Pistole fällt scheppernd neben dem Jungen zu Boden, der uns mit großen Augen ansieht. Immer noch strömen dem Soldaten Tränen über das Gesicht. Ich habe Angst, dass Elliott den Jungen selbst töten wird, nachdem der Soldat es nicht konnte.


      »Jemand soll ihn zum Sumpf zurückbringen«, beharre ich und stelle mich zwischen Elliott und den Jungen.


      »Wir müssen Malcontent eine Nachricht schicken, dass wir uns nicht von seinen Leuten angreifen lassen.«


      »Wenn alle Masken hätten, müssten wir sie nicht fürchten.« Ich rühre mich nicht von der Stelle, nicht einmal, als Elliott auf uns zukommt. »Wir sollten Menschen retten und nicht töten.«


      Die Soldaten bewegen sich, und der Junge wirkt so klein und verloren, wie er neben der Pistole kauert, die ihn hatte töten sollen.


      »Bringt ihn aus der Stadt«, sagt Elliott schließlich. »Wir werden uns nicht auf eine Ebene mit Malcontent begeben und Kinder benutzen. Aber wenn irgendjemand von euch etwas von ihm hört, will ich es sofort wissen.«


      Auf der anderen Straßenseite öffnet jemand die Läden und blickt vorsichtig nach draußen. Was denken die Leute, wenn sie so viele Männer um ein zitterndes Kind herumstehen sehen?


      »Wenn Malcontents Anhänger sich damit einverstanden erklären, die Stadt zu verlassen, begleitet sie bis zur Stadtgrenze. Ansonsten erschießt sie. Verbrennt die Leichen. Und schickt alle unsere Männer zu mir, die keine funktionierenden Masken haben.«


      Ein Soldat stupst den Jungen mit dem Gewehrlauf an.


      »Komm mit«, sagt er. Zwei andere Soldaten folgen ihnen. Die anderen folgen uns.


      Als wir uns dem Wirtshaus nähern, halte ich Ausschau nach Will. Ich suche in den Schatten, wo sich gestern Nacht der mit einem Umhang bekleidete Mann versteckt hatte. Aber alles, was ich sehe, sind noch mehr von Elliotts Soldaten. Sie scheinen überall zu sein, stehen in Hauseingängen, unterhalten sich und rauchen. Elliott nickt ihnen zu und hebt eine Hand zu einem halben Gruß, bevor wir den Gastraum des Wirtshauses betreten.


      Drinnen ist es dunkel, und ich stelle mich neben Elliott, blinzle, während meine Augen sich an das Licht gewöhnen. Sämtliche Tische sind besetzt, und Männer stehen an den Wänden. Einige sind in Uniform, andere tragen zerfetzte Straßenkleidung, aber sie alle nehmen Haltung an, als sie uns sehen.


      Elliott lässt seinen Blick durch den Raum schweifen, dann verbeugt er sich leicht. Die Männer an den Tischen heben ihre Krüge und jubeln. Es mag düster in diesem Raum sein, aber das kann das verblüffende Weiß von Elliotts Zähnen nicht verbergen, das jedes Mal aufflackert, wenn er grinst.


      An der Rückwand des Raumes steht ein Tisch auf einem etwas erhöhten Podest, auf den wir zugehen. Ich bin überrascht, dass ich Will dort sitzen sehe, und noch mehr, als er mir einen Stapel Papier zuschiebt und auch Elliott einen aushändigt.


      Elliott legt die Pamphlete auf den Tisch und zieht einen Stuhl für mich heran. Als ich mich gesetzt habe, bleibt er hinter mir stehen und packt mit beiden Händen die Rückenlehne. Dann räuspert er sich.


      »Danke«, ruft er. »Heute beginnen wir mit der Übernahme der Stadt.« Sämtliche Blicke richten sich auf ihn; seine Hände zittern so sehr, dass ich es durch den Stuhl hindurch spüren kann. »Allerdings müssen wir strategisch vorgehen«, spricht er weiter. Seine Stimme wird allmählich kräftiger. »Zuerst einmal werden wir uns in den Debauchery District zurückziehen. Ihr findet mich im Debauchery Club, wenn ich nicht auf den Straßen mit euch kämpfe. Morgen fangen wir an, die Familien in die leerstehenden Gebäude zurückzubringen. Wir werden Arbeiter für die Destillerie suchen, um unser Wasser sicher und trinkbar zu machen. Wir werden zusammenarbeiten und gemeinsam den Feigling töten, der sich Malcontent nennt und sich in den Schatten verbirgt und plant, uns alle umzubringen.«


      Die Männer erheben ihre Krüge und jubeln. Einige stampfen mit den Füßen, andere klatschen in die Hände, und ihre Begeisterung hallt in dem Raum wider. Einer nach dem anderen stehen sie auf und salutieren Elliott.


      Hat Elliott diesen Plan schon die ganze Zeit gehabt, oder ist er erst durch das Meer von Zelten, die wir heute Morgen gesehen haben, auf diese Idee gekommen?


      Will steht ebenfalls da, aber die Art und Weise, wie er klatscht, verrät mir, dass die Berührung seiner Hände kein Geräusch erzeugt. Er verspottet Elliott nicht offen, aber ich sehe, dass er seine Absichten hinterfragt.


      Ich greife nach den Papierstapeln, die er uns gegeben hat, als wir angekommen sind. Die Blätter auf dem einen Stapel geben Elliotts Plan wieder. Ein Plan, den er Will offensichtlich mitgeteilt hat, aber mir nicht.


      Nicht nur wird jeder, der Elliotts Schutz genießen möchte, mit ihm in den Debauchery District gehen– Elliott hat auch noch versprochen, für sauberes Wasser und Nahrungsmittel zu sorgen. Wie können er und die hier versammelten Männer so etwas garantieren?


      Der andere Stapel– der, den Will mir gegeben hat– ist doppelt so hoch. Es handelt sich um die Botschaft an meinen Vater, die in fetten Buchstaben zu lesen ist.


      FINDE MICH, WENN DU DICH AN FINN ERINNERST. Darunter ist Elliotts Symbol abgedruckt.


      Als ich den Blick wieder hebe, ist Will verschwunden. Dort, wo er eben noch gesessen hat, befinden sich jetzt drei Männer. Sie drängen sich vor, sind bereit, Elliott bis ans Ende der Welt zu folgen.


      Der Wirt, der ebenfalls strahlt, bringt uns Platten mit Essen und alkoholischen Getränken. Die Männer gehen umher. Einige klopfen Elliott freundschaftlich auf die Schulter. Andere wollen mir die Hand schütteln, was unangenehm ist, denn ich würde gern endlich einmal etwas essen.


      Elliott isst nichts, aber er setzt sich neben mich und legt mir besitzergreifend eine Hand auf den Oberschenkel.


      Eine Gruppe älterer Männer kommt von der Straße herein und nähert sich unserem Tisch.


      »Mir gefallen Ihre Ideen«, sagt einer. Er steht unbeholfen da, in der Hand eins von Wills Pamphleten. Ich beuge mich vor, um ihn besser sehen zu können, und unsere Blicke begegnen sich. Er hört auf zu sprechen. Seine Lippen verziehen sich. Er erkennt mich. Und ich erkenne ihn. Er gehörte zu Vaters Wachen.


      Elliott nimmt seine Hand von meinem Bein, und einen Moment lang glaube ich, dass er sich vor diesem Mann, der mir mit Widerwillen begegnet, von mir distanzieren will. Aber stattdessen zieht er meinen Stuhl nur noch näher an seinen heran und legt mir einen Arm um die Schultern.


      »Was wollten Sie gerade sagen?«, fragt er.


      Der Mann fährt fort, Elliotts Pläne zu loben, und vermeidet es dabei nach wie vor, mich anzusehen. Andere Männer fangen an zu flüstern.


      Diese Männer hassen nicht nur Vater, sie hassen auch mich. Obwohl sie mir noch nie begegnet sind, beäugen sie mich voller Widerwillen. Die Stimmung im Zimmer hat sich verändert– statt von freundschaftlicher Kameradschaft geprägt zu sein, ist sie jetzt düster und bedrohlich.


      »Tochter des Wissenschaftlers«, höre ich jemanden zischen.


      Der Wissenschaftler. Früher einmal war das der Name ihres Helden. Jetzt ist es ein Fluch. Die Ernüchterung, mit der sie meinen Vater jetzt betrachten, spiegelt meine eigene. Und doch habe ich ihre Feindseligkeit nicht verdient.


      »Elliott?« Dies sind seine Männer. Ich kann mir nicht erlauben, wütend zu werden, noch nicht. Er berührt meinen Kiefer mit seinem Daumen, streichelt mein Gesicht.


      Ein Soldat mit einer Augenklappe spricht mit hoher Stimme. »Wie viele von uns haben Kinder verloren? Ehefrauen? Es würde dem Wissenschaftler nur recht geschehen–«


      Das ist zu viel. Einige dieser Männer– dieser Kämpfer, die auf Elliotts Ruf hin hierhergekommen sind– würden mich verletzen, um meinen Vater zu bestrafen. Ich stehe auf, um ihre Scheinheiligkeit zu verdammen.


      »Ich bin die Tochter des Wissenschaftlers.« Aber meine Stimme ist leise, und ich bezweifle, dass irgendeiner von denen, die nicht an diesem Tisch sitzen, hören kann, was ich sage. Ich hole tief Luft und spreche weiter. »Ich bin auch eine Schwester. Ich habe meinen Bruder an die Seuche verloren, meine Mutter an den Prinzen.« Meine Stimme versagt.


      In der Gaststube ist es still. Elliott stellt seinen Krug ab.


      »Ja«, sagt er und schiebt seinen Stuhl zurück, um sich neben mich zu stellen. »Und sie ist hier bei mir. Ich möchte, dass ihr Vater gefunden wird, und ich möchte ihn lebend haben.«


      Die Soldaten sehen einander an und nicken langsam. Elliott lässt seinen Blick über die anderen im Raum schweifen und setzt sich hin. Er deutet auf meinen Stuhl, aber hier sitzen zu bleiben nimmt mir die Kraft. Obwohl sich die Aggressivität gelegt hat, will ich nicht hierbleiben. Es sind mir jetzt zu viele Leute hier, es ist mir zu beengend. Ich suche nach Will, aber ich sehe ihn nirgends.


      »Ich gehe nach draußen«, sage ich zu Elliott. »Ich brauche ein bisschen frische Luft.«


      Er macht Anstalten mitzukommen, aber das will ich nicht. Ich möchte ein paar Augenblicke allein sein. Ich habe mir nie etwas daraus gemacht, dass ich als Tochter des Wissenschaftlers eine Berühmtheit war. Aber ich hatte mich daran gewöhnt. Ich wusste, dass er kein Held mehr war, nicht einmal in meinem eigenen Kopf. Trotzdem ist es ein Schock, diesen Hass zu sehen, diese Gewalt. Ich balle meine Hände zu Fäusten, damit sie nicht zittern.


      Als ich das Wirtshaus verlasse, versuche ich, so vielen Soldaten wie möglich in die Augen zu sehen. Ich möchte nicht, dass sie denken, ich würde weglaufen.


      Das Wirtshaus liegt nah am Fluss, und ich kann das Wasser rauschen hören. Ich zwinge mich, mir vorzustellen, wie es über die Steine in einem Bach fließt und nicht über die Knochen von Toten. Einige von Elliotts Männern sind draußen, stehen in kleinen Gruppen zusammen. Sie wirken entspannt, und obwohl einige von ihnen mir Blicke zuwerfen und ein bisschen hämisch dreinblicken, sagen sie nichts. Wieso stehen sie hier herum und trinken? Sie sollten etwas tun. Elliott sollte etwas tun. Irgendetwas.


      Ich suche die Straße ab und sehe Will auf der Vordertreppe eines Gebäudes auf der anderen Seite sitzen. Er sieht mich im gleichen Moment und springt auf. Ich hatte es vorher nicht bemerkt, aber er hat sich das Gleiche angezogen wie früher im Club: Er trägt jetzt eine schwarze Hose und ein schmal geschnittenes, blaues Hemd.


      »Elliott lässt dich allein nach draußen gehen?« Er ist ein bisschen außer Atem, als er bei mir ankommt.


      »Er hat mich nicht gelassen. Ich habe ihm gesagt, dass ich gehe.«


      Er führt mich über die Straße in den ungewissen Schutz einer zum Teil noch intakten Wand aus Ziegelsteinen und scharrt mit der Stiefelspitze in der Erde herum.


      »Ich hätte dich nicht da drin zurücklassen sollen.«


      »Auch du bist nicht verantwortlich für mich«, versetze ich fauchend.


      Er lehnt sich gegen die Mauer, verschränkt die Arme vor der Brust. Der Blick seiner dunklen Augen bohrt sich in mich hinein.


      »Ich bin hier, um dir zu helfen. Ich kann nicht wiedergutmachen, was ich getan habe, aber da wir nun einmal beide hier sind, werde ich dir in jeder Hinsicht helfen, die mir möglich ist.« Er sieht traurig aus. Wunderschöne dichte Wimpern umrahmen seine Augen, aber unter diesen Augen sind dunkle Ringe.


      »Komm mir bei deinem Versuch, mich zu beschützen, einfach nicht in die Quere.«


      »Das würde mir nicht im Traum einfallen. Wenn du verhätschelt werden wolltest, wärst du nicht hier.«


      »Geh ein Stück mit mir«, sage ich, denn ich muss mich bewegen. Ein bisschen vom Wirtshaus und den feindseligen Blicken wegzukommen sorgt dafür, dass ich mich leichter, weniger von Schuld und Sorge belastet fühle. Ich lächele, und Will lächelt zurück. Wir bleiben einige lange Momente im Sonnenlicht des späten Nachmittags stehen.


      »Komm«, sage ich und gehe mit erneuerter Energie weiter.


      Die Gebäude in dieser Straße gehen ineinander über, mit rechteckigen Fenstern und eckigen, weißen Fenstersimsen aus Stein. Wie oft haben Henry und Elise vom Fenster von Wills Wohnung aus den Vorbeigehenden zugesehen? Ich vermisse die Kinder. Ich vermisse die Tage, die ich damals dort mit ihnen verbracht habe.


      Als wir uns von der einen Gasse in die nächste begeben, befleckt öliger Rauch das Sonnenlicht. Das Holzgerüst eines Appartementgebäudes schwelt. Ich streife mit meinem Fuß über die kiesigen Pflastersteine, und dabei wird ein Relief sichtbar, das in eine der Platten eingemeißelt ist. Eine Blume. Diese Stadt ist einmal schön gewesen.


      »Komm, hängen wir einige dieser Flugblätter auf«, sagt Will. »Die von Elliott soll ich sowieso aufhängen.«


      »Ist es hoffnungslos?«, frage ich und sehe ihn an. Als ich gestern durch die Stadt gegangen bin, war ich überwältigt von den Widrigkeiten, die wir bei der Suche nach meinem Vater zu erwarten haben, ganz besonders, wenn auch noch der Mob hinter ihm her ist.


      Will schüttelt sich die Haare aus dem Gesicht. »Es gibt immer Hoffnung«, sagt er leise.


      Er kramt in der Tasche, die er bei sich trägt, nach einem leichten Hammer und Nägeln, bevor er eines der Flugblätter nimmt, die ich festhalte. Als er es an der verkohlten Tür eines Appartementhauses befestigt, rutscht der Ärmel seines Hemdes zurück, und ich sehe, dass eine dunkle Tätowierung sich um sein linkes Handgelenk schlingt.


      Diese Tätowierung ist dünner als die übrigen, und ich habe sie noch nie zuvor bemerkt. Er hält mir die Hand hin, wartet auf ein anderes Flugblatt. Aber meine Hand ist leer. Ich berühre die Tätowierung einen Moment, bevor ich meine Hand zurückziehe.


      »Tut mir leid«, murmele ich und greife nach einem neuen Flugblatt.


      »Du kannst mir auch eins von Elliotts geben«, sagt er.


      »Wieso hast du dich bereit erklärt, für ihn zu arbeiten?« Ich schiebe ihm eins von Elliotts Flugblättern in die Hand, achte darauf, ihn nicht noch einmal zu berühren.


      »Ich mache mich lieber nützlich.« Will befestigt das Stück Papier mit einem dünnen Nagel an der Tür. »Solange Elliott sich an seinen Teil des Handels hält und für deinen Schutz sorgt.« Er legt einen kleinen Stapel Blätter auf einen Pfeiler vor einem Wohnhaus. »Wenn du allerdings allein draußen in der Menge bist, tut er das vielleicht nicht.«


      »Seine Männer sind loyal. Sie werden mir nichts tun. Wie sie mich… angesehen haben, hat mir nicht wehgetan.« Meine Stimme zittert am Ende des Satzes leicht und straft alles Lügen, was ich gerade gesagt habe.


      Will lässt sich ein neues Blatt geben, und wieder achte ich sorgfältig darauf, dass unsere Hände sich nicht berühren. Achte darauf, ihm nicht in die Augen zu sehen. Ich will die Sorge darin nicht sehen. Ich kann nicht zulassen, dass das Beben in meiner Stimme sich in echte Schwäche verwandelt.


      »Es ist schwierig, gehasst zu werden, wenn man bisher geliebt wurde«, sage ich rasch. »Und das nur, weil Vater über Nacht zu einem Verbrecher geworden ist. Ich werde mich daran gewöhnen.«


      »Ich hoffe, das musst du nicht.«


      »Wenn ich bei Elliott bleibe…«


      Will erstarrt. Ist er aufgebracht, weil ich angedeutet habe, dass meine Beziehung zu Elliott von Dauer sein könnte, oder war sein Erstarren eine Reaktion auf das Wort »wenn«, das andeutet, dass es möglicherweise auch nicht so sein wird?


      Ich mustere das Flugblatt in meiner Hand, unwillig, Will anzusehen. Ich will weder seine Überraschung sehen noch seine Hoffnung, und auch nicht irgendein anderes Gefühl, mit dem er kämpft.


      »Dieses Gebäude ist nur noch eine Hülle«, sagt er. »Verschwinden wir aus dieser Gasse.«


      Wenn man sich nicht im Schatten halbverbrannter Gebäude bewegt, deren verkohlte Balken ins Freie ragen, ist die Luft frischer. Wir haben uns jetzt einige Straßen von Elliott und dem Wirtshaus entfernt.


      Hier müssen sich die ältesten Gebäude der Stadt befinden. Die Steinmetzarbeiten an den reich verzierten Eingängen und um die Bogenfenster zerbröckeln. Lebt hier überhaupt noch irgendwer? Könnte sich Vater in einem dieser verlassenen Häuser aufhalten? Wir bleiben im Schatten einer Kathedrale stehen.


      »Wenn ich mich recht erinnere, gibt es in dieser Straße dampfbeheizte Badehäuser«, sagt Will. »Kent hat mich gern mit hierhergenommen, damit ich mir die Mechanismen ansehe. Ich selbst wollte einfach nur im Debauchery District rumhängen. Jetzt sehe ich, wie wichtig es ist, etwas über die Welt um uns herum zu erfahren. Über die Welt jetzt, und über die vor der Seuche.«


      Ich nicke; ich genieße den Klang seiner Stimme. »Ich hätte so vieles von meinem Vater lernen können.«


      Er wusste mehr als irgendwer sonst in der Stadt, und ich habe ihn noch nicht einmal gefragt. Ich habe nur das erlebt, was ich von Aprils schicker Dampfkutsche aus sehen konnte. Will weiß das, aber er besitzt genug Würde und Anstand, um nichts dazu zu sagen.


      Wir gehen weiter, bleiben hin und wieder stehen, um weitere Flugblätter aufzuhängen. Die Schatten werden länger, und wie immer wirkt die Stadt bei zunehmender Dunkelheit immer unheimlicher.


      »Wir sollten umkehren«, sage ich. »Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt.«


      »Das haben wir.« Will starrt einen Moment über die Straße, dann dreht er sich zu mir um. Er lächelt, was ich daran sehe, dass sich über dem Weiß seiner Maske Fältchen um seine Augen bilden. Er hängt noch ein weiteres Flugblatt auf. Seine Hände sind so geschickt wie früher im Debauchery Club, wenn er mir Blut abgenommen hat. »Ich werde sie so weiträumig wie möglich aufhängen«, bietet er mir an. »Ich kenne eine Reihe von Plätzen und brauche nicht viel Schlaf. Man kann nie wissen, wo sich dein Vater versteckt. Er könnte an einem Ort sein, an dem du es nie erwarten würdest.«


      Ich hatte Vater immer für vorhersehbar gehalten, mit seiner nachdenklichen, nach Worten ringenden Art und Weise zu sprechen, mit seiner Unbestimmtheit. »Eltern sollten langweilig sein«, sage ich verbittert. Ich hasse mich für diesen Wutausbruch, der sich so kindisch anfühlt. So nutzlos.


      »Er ist klug genug, sich ein Versteck zu suchen, wo ihn der Mob nicht finden wird.« Wills Stimme ist neutral.


      Aber ich antworte nicht, denn etwas streift meinen Knöchel. Ich schaue nach unten und sehe eine Hand, die durch das verrottende Holz an der Basis des Gebäudes gestoßen wird. Sie packt meinen Knöchel und zerrt heftig daran, sodass ich gegen Will falle. Die Flugblätter verteilen sich um uns herum.


      Ich schreie auf, und dann zieht mir der verborgene Angreifer die Füße komplett unter dem Körper weg. Ich versuche, nach hinten wegzukriechen, aber die Hände lassen nicht los, stattdessen ist jetzt sogar ein ganzer Arm zu sehen. Der Arm eines Mannes, von vielen schwärenden Wunden gezeichnet, greift aus einem unsichtbaren Keller nach mir. Das Holz an der Basis des Gebäudes zersplittert.


      Flugblätter fliegen überall im Wind.


      Als der Mann mich vorwärtszerrt, wird mein linkes Bein unter meinen Körper gezogen. Ich taste nach dem Messer, das sich in diesem Stiefel befindet, spüre kurz eine Kühle, als die Klinge an meiner Hand entlanggleitet, danach flackert einen Augenblick lang ein Schmerz auf. Und dann endlich habe ich es freibekommen. Ich stoße damit zu, ziele auf die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger des Angreifers, auf den dicksten Teil der schmutzigen, infizierten Hand des Mannes.


      Wills Schatten fällt über mich. Er stampft hart mit dem Stiefel auf, zermalmt sein verdrecktes Handgelenk. Dann stürzt er sich auf den infizierten Mann, packt ihn an den Armen und zieht ihn hoch. Er schlägt seinen Kopf heftig gegen die Wand des Gebäudes, und als er loslässt, fällt der Mann weg von uns in den Keller hinunter, als hätte er keine Knochen mehr, die ihn noch tragen könnten.


      Ich liege ausgestreckt auf der Straße; Will ist halb über mir. Ein paar Atemzüge lang rühren wir uns nicht.


      Von der Mauer tropft ein blutiger Fleck herab. Ich beuge mich nach vorn und spähe in den Keller. Er ist voller niedriger Tische und Leichen. Ich schnappe nach Luft und wäre fast weggekrochen. Aber… da ist kein plötzlich aufsteigender Gestank. Kein süßlicher Geruch nach verrottenden Leichen. Kein Hinweis auf Bewegung. Vielleicht sind die schwarzen Gestalten keine Opfer, sondern einfach nur ein Haufen dunkler Umhänge.


      Ist dies eine Art Versteck oder ein Lager für Malcontents Männer? Wie viele von ihnen sind da unten?


      Ein Krachen irgendwo im Keller lässt mich zusammenzucken, und Will legt seine Arme um mich und zieht mich von der Öffnung weg.


      »Komm mit«, sagt er. »Wenn jemand da unten ist… Wir müssen laufen.«


      Beim ersten Schritt lande ich auf einem Flugblatt und rutsche aus, aber Will fängt mich auf. Dann rennen wir– meine Hand in seiner– durch die Straßen und Gassen zum Wirtshaus zurück, wo Elliotts Männer auf uns aufmerksam werden, als sie uns aufgeregt heranstürmen sehen.


      Wir platzen durch die Vordertür, schnappen nach Luft. Will erklärt rasch, was passiert ist, und Elliott läuft in die Richtung los, aus der wir gekommen sind. Seine Männer folgen ihm, strömen um mich herum, als wäre ich eine Art Hindernis auf ihrem Weg.


      Aber ich will nicht zurückbleiben.


      Will versucht, mich zurückzuhalten, aber ich reiße mich los, und er folgt mir. Als wir zu dem Gebäude zurückkehren, sind Elliott und seine Männer bereits durch die Holztür gebrochen. Andere sind damit beschäftigt, das verrottete Holz an der Basis des Gebäudes wegzuhauen.


      Ein Soldat trägt einen Haufen zerlumpter, selbstgemachter Gewänder nach draußen.


      »Fasst nichts an, wenn ihr keine Maske tragt.« Elliott klingt nicht wirklich ängstlich, nur besorgt. Ich sehe, wie er von der obersten Kellerstufe nach unten springt, ganz und gar Bewegung und Aufregung. Jetzt, da er die Männer befehligt, ist er voll und ganz in seinem Element. »Wir verbrennen alles bis auf die Waffen.« Aber dann verändert sich seine Haltung. »Raus!«, brüllt er. Genau in dem Moment, als ich über die Schwelle trete. Seine Stimme ist schriller als sonst. »Alle raus hier! Der Mann ist am Roten Tod gestorben!«


      Die Soldaten fliehen aus dem Gebäude. Aber Elliott gesellt sich nicht zu ihnen. Er will zwar seine Männer nicht in Gefahr bringen, aber er hat keine Angst, sich selbst in Gefahr zu begeben.


      Und er besitzt keinen Schutz vor dem Roten Tod. Ich habe ihm das kleine Fläschchen angeboten, das Vater mir gegeben hat, aber statt den Inhalt zu trinken, hat er mir das Glas an die Lippen gesetzt und mich dazu gebracht, es an seiner Stelle zu trinken. Wenn jemand vor dem Roten Tod geschützt ist, dann ich.


      Langsam betrete ich den Raum, ignoriere das Stechen in meinem Knöchel.


      Das letzte Sonnenlicht ist inzwischen verblasst, und hier drin ist es nun richtig dunkel. Wohlüberlegt wie immer entzündet Elliot ein Streichholz an der Wand und betrachtet es einen kurzen Moment, lässt es dann auf den Haufen aus Umhängen fallen. »Dadurch haben wir etwas Licht«, sagt er, als sich der Stoff entzündet. »Aber es wird auch qualmen. Wir haben nur ein paar Augenblicke, um herauszufinden, was das hier war.«


      Es scheint, als wäre es eine Art Lager gewesen. Einige Flaschen Alkohol stehen auf einem Tisch, daneben liegen ein Laib Brot und ein paar dunkle Haufen, die nach verrottendem Gemüse aussehen.


      »Such nach einer Tür«, sagt Elliott.


      Ich finde sie noch vor ihm und gehe über den unebenen Boden darauf zu. Die Leiche des Mannes, den Will getötet hat, ist nah genug, dass ich sie berühren könnte, wenn ich wollte. Aber ich versuche, sie nicht anzusehen. Die Tür ist klein, wie diejenige, die wir im Arbeitszimmer des Uhrmachers gesehen haben. Elliott drückt dagegen, aber sie gibt nicht nach.


      »Sir?«, fragt einer der Soldaten von draußen.


      Elliott wirft sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür, aber noch immer passiert nichts.


      »Sie ist von der anderen Seite abgeschlossen«, sagt er. Der Keller füllt sich mit Rauch. Uns läuft die Zeit davon– meine Augen tränen, und meine Kehle verschließt sich. Ich mache mich auf den Rückweg, stolpere aber über die Leiche. Selbst in diesem Inferno kann ich es klar und deutlich sehen: Zwei blutige Tränen beflecken die Wangen.


      »Komm.« Elliott führt mich zurück auf die Straße, dann dreht er sich um und hilft den Männern. Will zieht mich um eine Straßenecke, wo niemand von den Soldaten oder Passanten uns sehen kann.


      Sein Gesicht ist entschlossen. Ruhig.


      »Du hast ihn getötet, bevor der Rote Tod es tun konnte«, sage ich leise.


      Er zuckt mit den Schultern. »Wenn er hätte leben wollen, hätte er nicht nach dir greifen dürfen.«


      Das Licht des Mondes ist schwach, aber es fällt auf eine winzige ungleichmäßige Narbe gleich über seiner Augenbraue. Sein Gesicht kündet von Ekel, aber nicht von Reue.


      Ohne es zu wollen, strecke ich die Hand aus und berühre die Narbe. »Woher hast du die?«


      »Die stammt von einem Mädchen im Debauchery Club. Ich wollte sie zur Tür bringen. Sie hat zugeschlagen. Da oben haben mich ihre Fingernägel getroffen.«


      Er bleibt ruhig, angesichts der Erinnerung und dessen, was er gerade getan hat. Aber ich weiß, dass er Gewalt verabscheut.


      »Ich bin mir sicher, dass du… viele interessante Dinge im Club gesehen hast.«


      Er lacht. »Ich weiß nicht genau, ob ›interessant‹ das richtige Wort ist. Aber ja, ich habe Dinge gesehen.« Bevor ich ihn bitten kann, es mir näher zu erklären, ist Elliott bei uns.

    

  


  
    
      


      Zehn


      Elliott bietet mir seinen Mantel an, aber ich brauche ihn nicht.


      Der Sprung in meiner Maske scheint sich vergrößert zu haben, wahrscheinlich bei dem Kampf. Er kratzt scharf an meinen Lippen.


      »Gehen wir zum Debauchery Club?«, frage ich, als einer von Elliotts Männer ihm schweigend unsere Bündel reicht. Elliott muss ihm den Auftrag gegeben haben, sie zu holen.


      »Das habe ich allen gesagt«, antwortet Elliott. Er sieht Will an. »Ist alles für unsere Ankunft vorbereitet?«


      »Ja.«


      »Gut. Wir werden morgen früh dort eintreffen. Was heute Nacht betrifft, möchte ich lieber, dass niemand weiß, wo wir schlafen.« Er wirft einen letzten Blick in den schwelenden Keller, als hätte der Angriff des Mannes mit seiner Vorsichtsmaßnahme zu tun.


      Hinter uns brennt jetzt das ganze Gebäude, in dem sich Malcontents Lager befunden hat. Ein paar Familien aus den oberen Stockwerken eilen die Treppen herunter und auf die Straße.


      »Sorgt dafür, dass sie irgendwo bleiben können, wo sie in Sicherheit sind«, sagt Elliott zu einem seiner Soldaten. Dann geht er mit uns weg. Meine Beine fühlen sich an wie aus Gummi.


      »Ich möchte morgen mit der Suche nach meinem Vater weitermachen«, sage ich zu Elliott.


      »Natürlich.« Er nickt, aber er verlagert dabei sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Heute hat er einen Vorgeschmack darauf bekommen, wie es ist, ein Anführer zu sein, und wenn ich mich auch für ihn freue und ihn dabei unterstütze, die Stadt zu übernehmen, lasse ich nicht zu, dass er seine Schwester vergisst.


      Ich gehe an Elliotts Seite durch die furchterregenden Straßen und Gassen, mir nur zu bewusst, dass Will uns in zwei Schritten Abstand folgt. Die Schatten rücken näher, tragen die Bedrohung von Malcontents Boshaftigkeit mit sich. Wir haben heute einen seiner Männer getötet, aber wie viele Hundertschaften hat er noch? Haben wir eine Chance in unserem Kampf gegen sie und die Seuche?


      Elliott bleibt vor einem schmiedeeisernen Tor stehen. Das Gebäude, das es bewacht, liegt ein Stück abseits der Straße. Elliott führt uns durch das Tor zu einer im Schatten liegenden Treppe, die sich um eine Seite des Hauses windet und dann darunter verschwindet.


      Der Eingang ist anders als der, der zu dem Keller geführt hat, in dem ich mit Vater und Finn gelebt habe. Dieses Haus ist sehr viel schöner, und die Nachbarschaft ist auch prachtvoller. Aber da ist irgendetwas an der Neigung der Stufen oder den Ziegelsteinen an der Seite des Gebäudes, das mich zurückwirft. Plötzlich bin ich wieder zehn Jahre alt und starre auf die Kellerstufen, die uns in ein jahrelanges Exil geführt haben. Jahre, die ich mit Finn in der Dunkelheit verbracht habe. Mutter, die sich wegschleicht, aus meinem Augenwinkel verschwindet. Ich weiß jetzt, dass es nicht ihre Entscheidung war, uns zu verlassen, dass sie nicht gehen wollte. Trotzdem schmerzt die Erinnerung immer noch. Und Finn ist in jenem Keller gestorben.


      »Wir werden hier in Sicherheit sein«, behauptet Elliott. Aber ich fühle mich alles andere als sicher. »Wir sollten nicht dort sein, wo man uns erwartet, noch nicht. Nicht wenn so vieles an mir hängt. An uns.«


      Das klingt sinnvoll, aber ich schüttle den Kopf. Meine Alpträume– diejenigen, die Vater dazu gebracht haben, mir Beruhigungsmittel zu geben– handelten immer vom Keller.


      Ich wende den Blick vom Eingang ab und konzentriere mich auf die menschenleere Straße. Blätter wehen raschelnd über den Bürgersteig. Der Mond ist unnatürlich hell. Schritte hallen von der Straße wider. Schwere Schritte.


      Sowohl Will als auch Elliott warten darauf, dass ich weitergehe, mit ihnen in diesen neuen Keller hinabsteige, aber ich rühre mich nicht vom Fleck.


      »Wir müssen reingehen, Araby.« Elliotts Stimme klingt kühl und ruhig.


      »Nein«, sage ich.


      Aber er ignoriert mich, geht vorsichtig die Stufen nach unten und öffnet die Tür zur Dunkelheit. Ich zittere.


      Ich spüre, dass Will hinter mich tritt. Er stellt sich dicht zu mir, aber er berührt mich nicht. »Du schaffst das.« Dann nimmt er meine Hand.


      Er schiebt sich vorwärts, wartet darauf, dass ich den ersten Schritt mache. Ich hole tief Luft– ich habe Dinge getan, die schwerer waren als das– und folge Will in die Dunkelheit, gehe durch eine Tür in einen schwach beleuchteten Raum. Glücklicherweise ist dieser Keller nicht überschwemmt worden, als die Tunnel geflutet wurden, daher ist er nicht nass, sondern nur stickig. Ich stelle mir vor, dass Spinnen in den Ecken sitzen und sich unter dem verblichenen Teppich Insekten befinden.


      An der Rückwand des Raumes steht ein Bett, zusammen mit einer Truhe. Es gibt auch ein paar niedrige Tische und Öllampen. Elliott hat bereits einige angezündet, und Will lässt meine Hand los und kümmert sich um die übrigen.


      Ein großer Schrank steht hinten an der Wand.


      »Hat jemand Durst?« Elliott zieht eine Flasche Wein aus seinem Bündel und gießt etwas in ein paar kleine Gläser. Er reicht mir eins, und ich trinke einen großen Schluck, versuche mich zu zwingen, ruhig zu bleiben. Dieser Keller ist sicher. Er ist geheim und ganz anders als der, in dem Finn gestorben ist.


      »Du nimmst das Bett, Araby«, sagt Elliott. Er wickelt sich selbst in seine eigenen Decken und lässt sich in einer Ecke nieder.


      Ich stelle eine der Lampen auf die Truhe neben dem Bett. Auf der Bettdecke, die über die Matratze geworfen wurde, befindet sich ein dunkler Fleck– so ähnlich wie bei der Decke, in die wir meinen Bruder gewickelt haben. Aber ich bezwinge meine Panik, nehme eine Decke von meinen Sachen und breite sie auf dem Boden aus. Keiner der Jungen sagt etwas oder macht Anstalten, das Bett selbst zu benutzen. Will sitzt am Tisch. Sowohl er als auch Elliott scheinen in ihren eigenen Gedanken verloren zu sein.


      Ich lege mich vorsichtig beinahe in die Mitte des Zimmers, weit weg von den Ecken, in denen vielleicht die Spinnen hausen. Ich wickle mich fest in die Decke ein, sodass nichts hereinkriechen und mich berühren kann. Es dauert lange, bis ich einschlafe, aber irgendwann, als ich ganz ruhig daliege, nicke ich ein.


      Meine Träume sind dunkel. Männer mit Messern in den Händen kommen die Treppe herunter. Ein vertrauter Sessel steht da, wo Finn und ich immer gelesen haben. In meinen Träumen sind die Messer, die die Männer tragen, blutverschmiert. Sie haben Finn getötet. April ist die Nächste. Jemand packt mich. Ich werfe mich zur Seite… In diesem Moment wache ich auf, meine Kehle ist wie zugeschnürt, und meine Schulter pocht. Ich kann mich nicht bewegen. Ich schlage und trete einen Moment um mich, bis ich begreife, dass ich in Wills Armen liege, und ich klammere mich an ihn, als würde er mich vor meinen Erinnerungen bewahren.


      Es ist wie beim ersten Mal, als ich neben ihm aufgewacht bin, in jener Nacht, als er mich vom Club mit zu sich nach Hause genommen hat. Ich verlagere vorsichtig das Gewicht, stütze mich so weit auf einem Ellenbogen auf, dass ich ihn sehen kann. Zwei Knöpfe an seinem Hemd sind geöffnet. War das schon vorher so, oder ist es geschehen, als wir zusammengerückt sind und uns miteinander verflochten haben? Seine Haare wirken so dunkel auf seinem Kragen.


      Als würde er spüren, dass ich ihn ansehe, öffnet er die Augen. Ich weiche ein bisschen zurück, bin verlegen, dass er mich dabei erwischt hat, wie ich ihn ansehe.


      Aber dann streckt er die Hand aus und berührt meine Wange.


      »Araby, schlaf jetzt wieder. Sonst wirst du dich morgen hassen.«


      »Ich hasse mich schon jetzt.« Ich sollte mich zurückziehen, aber stattdessen schmiege ich mich wieder an ihn und tue so, als wäre das hier kein Keller. Als würde Elliott nicht einen Meter neben uns schlafen.


      In der Dunkelheit finden meine Augen die einzige Lampe, die die Jungen angelassen haben. Die Bodendielen sind hart und unnachgiebig. Ich glaube, ich höre etwas von irgendwo hinter dem Schrank, ein leises Klopfen, das mich an eine furchterregende Geschichte erinnert, die Finn mir gern erzählt hat, wenn Vater noch spät im Labor gearbeitet hat und wir beide allein in der Dunkelheit waren. Wenn ich zu viel Angst hatte, hat er mich festgehalten, so wie Will es jetzt tut.


      Und genauso wie damals hält es auch jetzt die Alpträume in Schach.


      Als ich am nächsten Morgen aufwache, liege ich allein, und dann gehen wir drei durch die Stadt zum Debauchery Club. Wir brauchen Stunden dafür, und so ist es bereits Nachmittag, als wir den Club erreichen.


      An dem Tag, als wir aus der Stadt geflohen sind, sind Malcontents Soldaten aus der Kanalisation gekommen und durch den Distrikt geschwärmt. Sie haben uns drei Treppenfluchten im Morgue hochgejagt, und auch der Debauchery Club wurde nicht verschont. Die Eingangstür lehnt am Rahmen, die Angeln sind verdreht und zerbrochen.


      Elliott hebt die Tür hoch und stellt sie weit genug zur Seite ab, dass wir eintreten können. Sobald wir alle drin sind, stellt Will sie, so gut es geht, an ihren alten Platz zurück.


      »Wer ist da?«, ruft jemand. Wir zucken zusammen, und ein junger Diener späht um die Ecke. »Oh, du bist es«, sagt er erleichtert zu Will. »Und Sie, Sir.« Er wirft Elliott einen langen, unfreundlichen Blick zu. »Ich habe die Zimmer vorbereitet«, sagt er zu Will. »Wir haben schon letzte Nacht mit euch gerechnet.«


      Die Holzvertäfelung im Flur ist vom Feuer leicht geschwärzt, aber ansonsten scheint hier alles in Ordnung zu sein. Die Lichter im Fußboden leuchten immer noch. Ich lasse meine Füße über sie gleiten und freue mich, wie vertraut es sich anfühlt.


      »Bin ich in meinen alten Räumen?«, fragt Elliott.


      Der Junge nickt. »Sie sind nicht sehr stark beschädigt worden. Das Zimmer der jungen Frau liegt gleich gegenüber.«


      Elliotts Augenbrauen schießen in die Höhe. Will lächelt in sich hinein.


      »Hervorragend«, sage ich zu dem Jungen. Ungeachtet der Machtspiele, die zwischen Will und Elliott ablaufen, genieße ich es, heute ein eigenes Zimmer zu haben.


      »Ich werde alles überprüfen«, sagt Will. Und dann ist er weg, folgt dem Jungen zu den Quartieren des Personals.


      Als er weg ist, fühle ich mich sofort weniger sicher. Auch wenn das lächerlich ist. Ich bin bei Elliott geschützt.


      »Ich werde mir jetzt meine Dampfkutsche ansehen«, sagt Elliott. »Wenn du willst, kannst du nach oben gehen.«


      Aber es lohnt sich zu sehen, wo seine Kutsche untergebracht ist, also folge ich ihm zu den Ställen. Ein paar Sättel hängen an Haken an den Wänden, ebenso wie Metallstreifen, die– vermute ich– zum Führen von Pferden benutzt worden sind. Die Stallboxen selbst sind entfernt worden.


      Elliotts Dampfkutsche steht in der Mitte des Stalls. Selbst in der armseligen Umgebung leuchtet sie. Er streicht mit den Händen über das Metall.


      »Jetzt müssen wir nicht mehr gehen«, murmelt er.


      »Es heißt, dass dein Onkel alle Kutschen beschlagnahmt«, erinnere ich ihn. »Wir müssen vorsichtig sein.«


      »Er kann sie sich nur holen, wenn er uns erwischt. Mit den Veränderungen, die ich habe vornehmen lassen, kann diese hier jeder anderen Dampfkutsche in der Stadt davonfahren.«


      Das hilft auch nichts, wenn jemand einen Hinterhalt legt, wie Malcontent es zuvor getan hat. Zum Beispiel, indem er ein Seil über eine Straße gespannt hat. Aber Elliott wird mit der letzten Dampfkutsche in der Stadt nicht leichtfertig umgehen. Oder?


      Vom Eingang zum Stall aus starren wir auf das Sammelsurium aus Gebäuden, die alle zusammen den Debauchery Club bilden. Drei Gebäude, die um einen Innenhof herum miteinander verbunden sind.


      »Wie sieht dein Plan für den Rest des Tages aus?«, frage ich. Ich habe ihn heute nicht gedrängt, nach Vater zu suchen, aber der gestrige Tag ist zu schnell vergangen. Ich weiß, dass wir einen festen Platz brauchen, an dem wir bleiben können und an dem Vater mich finden kann, wenn er meine Nachricht sieht. Dennoch bin ich bereit weiterzusuchen.


      »Ich habe Will gebeten, eine grobe Karte des Gebäudes und aller Eingänge anzufertigen«, sagt Elliott. »Er hat bereits eine Liste der gegenwärtigen Bewohner erstellt. Das Personal. Adlige, die nach den letzten Angriffen nicht mehr nach Hause gegangen sind. Jeder, der im Gebäude herumlungern könnte.«


      »Und wann werden wir nach Vater suchen?«


      »Bald«, sagt er. »Und mach dir keine Sorgen. Ich habe einige Leute beauftragt weiterzusuchen.«


      Ja. Ich habe ihn sagen hören, dass er will, dass Vater lebend ergriffen wird.


      Wir gehen durch eine Seitentür, die immer noch in ihren Angeln hängt. Es ist die Tür, durch die Will mich geführt hat, als wir aus diesem Club geflohen sind, um die nächste zu dem nebenan zu nehmen, zum Morgue.


      »Sind seine Leute im zweiten Stock immer noch da?«, frage ich und meine damit Prosperos alte Schergen, die uns aus den Schatten des Clubs zu beobachten pflegten.


      »Sie sind immer noch da«, sagt Elliott düster. »Geh ihnen wie immer aus dem Weg.«


      In diesem ruhigen Gang des Debauchery Clubs fühlt es sich so an, als könnte uns die Außenwelt nichts anhaben. Und doch haben wir Feinde, sogar hier.


      Während wir durch die Tür gehen, die zur Küche führt, sagt Elliott: »Wenn du jemals in den Keller kommen solltest, achte auf Falltüren. Verborgene Zimmer. Ich will wissen, wo die Druckerpresse steht.«


      »Wieso fragst du nicht Will?«


      »Weil er es mir nicht sagt, liebe Araby«, antwortet Elliott. »Und ich denke, du würdest Einwände erheben, wenn ich vorschlagen würde, ihn zu foltern.«


      Er prüft mich. Aber ich bin mir nicht sicher, was er wissen will. Ob ich mir aus Will etwas mache? Ob ich ganz auf seiner Seite bin?


      »Ich würde niemals zulassen, dass du irgendeinen unserer Freunde folterst.« Ich lächele ihn an, aber er antwortet vollkommen ernst.


      »Ich bezweifle, dass ich zu einem solchen Mittel greifen muss. Die Druckerpresse ist groß, man kann sie nicht besonders raffiniert verstecken. Wir werden sie finden.«


      »Sofern wir nicht noch heute nach ihr suchen, sollten wir vielleicht besser weitergehen«, schlage ich vor.


      »Komm mit nach oben.« Er reicht mir seinen Arm, und nach einem Moment nehme ich ihn. »Du brauchst etwas zum Anziehen«, sagt er. »Wir müssen etwas essen und uns mit den Männern und denjenigen, die sonst noch hier sind, zusammensetzen. Und dein Kleid stinkt nach Rauch.«


      Seine Zimmer sind genau so, wie ich sie in Erinnerung habe, abgesehen vom Zustand seines Bücherregals. Die in Leder gebundenen Bände sind willkürlich auf die Regalbretter gestellt worden, einige stehen sogar auf dem Kopf. Elliott führt mich durch das Wohnzimmer zu seinem Schlafzimmer. Ich bleibe im Türrahmen stehen, aber er geht weiter in den Ankleideraum.


      »Hier.« Elliott holt ein Kleid heraus und wirft es mir zu. »Das müsste genügen. Ich warte draußen.«


      Als ich allein bin, schrubbe ich mir schnell die Hände in seinem Waschbecken sauber, zucke zusammen, als ich den Zustand meiner Fingernägel sehe. Ich ziehe das Kleid mit dem Blumenmuster aus und werfe es zur Seite. Das neue Kleid besteht aus silbergrauer Seide, durchwoben mit fast weißen Fäden.


      Es passt perfekt, und als ich die Tür zu seinem Ankleideraum öffne, hat auch Elliott sich umgezogen. Er wartet auf mich. Er trägt Schwarz, zusammen mit einer grauen Weste, die aus dem gleichen Stoff wie mein Kleid besteht. Er holt eine passende silberne Taschenuhr heraus und betrachtet sie.


      »Dieses Kleid ist hübsch«, sage ich. »Aber ich hatte bei April etwas Leuchtenderes erwartet.«


      Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Seine Haltung ist steif und wenig einladend. Ich berühre den Stoff des Ärmels. Er hat nie gesagt, dass das Kleid April gehört hat. Ich bin dumm. Das grüne, das er mir für die Taufe des Dampfschiffs gegeben hat, war wahrscheinlich auch keins von April. Elliotts Leben hat nicht erst angefangen, als er mir begegnet ist. Das hatte ich auch nie angenommen. Aber die Art und Weise, wie die Weste und das Kleid zusammenpassen– das muss Absicht gewesen sein.


      Bevor ich die passenden Worte finde, um ihn zu fragen, lässt er die Taschenuhr zuschnappen. »Gehen wir ins Esszimmer«, sagt er. Er nimmt meinen Arm, und als wir an einem Spiegel vorbeikommen, kann ich nicht verhindern, dass ich das Bild bewundere, das wir zusammen abgeben.


      Als wir das Zimmer betreten, halte ich nach Will Ausschau, aber er sitzt auf keinem der sechs Stühle. Die anderen Männer sind alle älter. Der furchterregende mit dem Eidechsen-Gesicht, der versucht hat, mich davon abzuhalten, das Buch mit den Karten zu nehmen, wird von zwei gemein aussehenden Kerlen flankiert. Zwischen ihnen sitzt auf seinem Stuhl zusammengesackt ein Mann mit wirren Haaren und traurigen Augen. Er ist der Einzige in dem Zimmer, der keine Maske trägt, vielleicht sieht er deshalb so aus, als wäre er fehl am Platz. Oder vielleicht liegt es auch an seiner offensichtlichen Nervosität.


      Elliott zögert einen winzigen Moment, als er den Mann sieht, aber er erholt sich rasch wieder.


      »Dr. Winston«, sagt er sanft. »Wann haben Sie den Palast meines Onkels verlassen?«


      Dr. Winston fällt fast von seinem Stuhl, als Elliott ihn begrüßt. »Erst vor ein paar Tagen. Ich… habe die Tunnel benutzt.«


      »Dann haben wir Glück, dass ein Mann mit Ihrem Wissen der Gastfreundschaft meines Onkels überdrüssig geworden ist.« Elliott rückt mir einen Stuhl zurecht, dann nimmt er sich selbst einen.


      Ein Diener mit einem großen Tablett betritt das Zimmer von der anderen Seite, und ich blicke übermäßig schnell auf, da ein Teil von mir damit rechnet, dass es Will ist. Aber es ist nur der Junge von vorhin, der unter seiner schweren Last schwankt.


      Dieses Esszimmer ist ebenso wie das in Prosperos Palast mit poliertem Mahagoniholz und Drachenstatuetten geschmückt. Unser eher schlichtes Mahl wird in antikem Porzellan serviert.


      Es herrscht fast völliges Schweigen, als wir unsere Suppe essen. Dann sagt Elliott: »Also, sagen Sie uns, Gentlemen, was gibt es Neues im Debauchery District?«


      »Wir wissen, dass ein gewisser junger Mann Leute in unser Gebiet eingeladen hat, sogar in unser Gebäude«, sagt Prosperos ehemaliger Scherge. »Den ganzen Tag lang sind uniformierte Männer angekommen.«


      Elliott lächelt. »Sie können Ihre Räume so lange behalten, wie Sie möchten. Ich weiß, dass Sie sonst nirgendwohin gehen können.« Seine Worte sind leise, eine Drohung schwingt in ihnen mit. Ich beobachte den Wissenschaftler. Er isst gleichmäßig, aber er beäugt Elliott genau so, wie man eine Schlange beäugen würde.


      »Wie sind Sie entkommen?«, frage ich ihn. Ich bin nicht bereit, Elliotts Heuchelei mitzumachen, als handle es sich um einen eingeladenen Gast.


      »Jemand hat die Türen zum Kerker offen gelassen. Wir sind alle entkommen.« Er legt den Suppenlöffel nieder und lächelt mich an. »Ein sehr mutiger Mensch…«


      Als er mich ansieht, bleibt mir schier das Herz stehen. Meine Mutter ist beim Prinzen, in seinem Palast. »Jemand mit einem weichen Herz für Wissenschaftler?«, frage ich.


      Er nickt.


      Und jetzt bin ich gleichzeitig stolz auf Mutter und mache mir Sorgen darüber, ob der Prinz sie bestrafen wird.


      »Wieso sind Sie ausgerechnet hierhergekommen?«, mischt Elliott sich ein. Er tut jetzt nicht mehr so, als würde er essen, sondern widmet sich der Befragung des Mannes.


      »Die anderen Männer sind zum Sumpf gegangen.« Der Wissenschaftler senkt die Stimme. »Sie haben nach etwas gesucht. Einem Gerücht.« Er schaut rasch zu den anderen Männern auf, die zuhören, und starrt dann wieder auf seine Suppe. »Aber ich habe einen Enkel. Ich möchte in der Stadt nach ihm suchen.«


      »Ich werde Ihnen einen Soldaten geben, der Ihnen bei der Suche behilflich ist«, bietet Elliott ihm an. »Wenn es sonst noch etwas gibt–«


      »Danke.« Der Blick, mit dem er Elliott mustert, ist etwas weicher geworden.


      »Dr. Winston hat uns von faszinierenden Gerüchten erzählt«, sagt der alte Mann auf der anderen Seite des Tischs. »Er sagt, dass sowohl Prospero als auch Dr. Worth wussten, dass es einen Weg gibt, sich vor der Seuche zu schützen, und dass sie sich entschieden haben, die Information zu unterdrücken.«


      »Diese Gerüchte sind nicht neu. Sie kommen alle paar Monate wieder auf«, sage ich. Und kann man es den Menschen verübeln, dass sie argwöhnisch sind, wenn Prospero die Kontrolle über die Masken hat und Vater ihm diese nie streitig gemacht hat?


      »Der Prinz hat sich nie für etwas anderes als dafür, die Kontrolle zu haben, interessiert«, sagt Elliott. »Jetzt hat er sich auf seine Maskenbälle konzentriert. Die kann er kontrollieren.«


      Elliott scheint nicht überrascht zu sein, dass solche Gerüchte zirkulieren. Er weiß etwas, das er nicht sagt.


      »Ich vermute, Sie kennen den Prinzen besser als jeder andere von uns«, sagt der alte Mann. Er sieht Elliott an und sagt: »Ihre familiären Verbindungen sind ziemlich… überraschend.«


      Elliott ignoriert ihn, aber ich begegne dem Blick seiner tiefliegenden Augen. Was weiß er?


      Ich bin froh, dass Elliott seinen Stuhl vom Tisch zurückschiebt und die Serviette auf den Tisch legt. Ich halte es in diesem Raum nicht mehr länger aus.


      »Wir werden uns bald unterhalten«, sagt er zu Dr. Winston. Ich verlasse das Zimmer mit ihm, warte, während er draußen mit der diensthabenden Wache spricht. Nachdem er Winston einen Mann zugeteilt hat, geht er mit mir nach oben.


      »Will hat dieses Zimmer für dich ausgesucht.« Wir sind vor einer Tür stehen geblieben, und Elliott reicht mir einen Schlüssel. »Ich denke, du wärst in meinem Zimmer sicherer. Ich werde allerdings nicht noch einmal auf dem Boden schlafen.«


      »Das hier ist okay«, sage ich. »Ich möchte auch nicht auf dem Boden schlafen.«


      Er zieht das Buch mit den Karten aus einer Innentasche.


      »Du hast mehr Zeit damit verbracht, es zu lesen, als ich. Ich muss wissen, welche Gänge in der Nähe sind und welche mit den Kellern verbunden sein könnten. Ob Malcontent uns von unten angreifen könnte.«


      Ich nehme das Buch entgegen, und gleichzeitig packe ich sein Handgelenk.


      Es ist Zeit, dass ich ihm sage, wer Malcontent ist.


      Ich hatte nie vorgehabt, es vor ihm geheim zu halten. Nie hatte ich mehr als er über den Feind wissen wollen, der alle seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne vereitelt hat.


      »Komm mit rein«, sage ich.


      Er zieht die Brauen hoch und folgt mir.


      Es gibt zwei gepolsterte Sessel in dem Zimmer, einen Wandteppich, auf dem ein Baum mit weißen Blättern abgebildet ist, und eine Tür, die vermutlich zu einem Schlafzimmer führt. »Setz dich.« Ich deute auf die Sessel. »Ich muss dir etwas sagen.«


      »Du betest mich an und hast Probleme, die Finger von mir zu lassen?«, schlägt er vor.


      »Nein.« Aber meine Ernsthaftigkeit hat keine Wirkung auf ihn.


      Er setzt sich und zieht mich zu sich heran. »Aber ich habe Probleme, meine Finger von dir zu lassen.« Sein Gesicht ist absolut ernst. Ich ziehe mich nicht zurück. Es ist besser, wenn wir uns berühren.


      Die Seide meines Kleides bauscht sich auf, als er mich auf seinen Schoß zieht. Er nimmt die Maske ab, küsst mich auf die Schläfe und schiebt meine Maske weg. Ich wende ihm das Gesicht zu, um seine Augen sehen zu können, aber ich küsse ihn nicht.


      »Elliott.« Wir sind so dicht beieinander, dass ich den Kontrast zwischen den Pupillen und den hellblauen Augen sehen kann. »Dein Vater ist nicht tot.«
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      Er lässt die Hände sinken und starrt mich an.


      Ich rede weiter. »Er war noch am Leben, als die Leichensammler ihn mitgenommen haben. Er hat überlebt und ist im Sumpf geblieben. Die infizierten Menschen haben ihn aufgenommen und ihm gehuldigt, weil er gegen die Seuche immun zu sein scheint. Für sie ist er eine Art Heiliger, ein Wunder.«


      »Malcontent«, sagt er langsam. »Du willst sagen, dass mein Vater, der– wie ich selbst gesehen habe– von meinem Onkel umgebracht wurde, als ich ein Junge war… dass er lebt und… Malcontent ist?«


      Ich packe seine Schultern fest, warte darauf, dass das Wissen in ihn einsinkt. Er verlagert sich, und ich rutsche von seinem Schoß, lande hart auf dem Boden. Er scheint es nicht zu bemerken. Er sitzt sehr aufrecht da und starrt einfach nur geradeaus.


      Ich rechne damit, dass er flucht. Ich rechne damit, dass er empört ist. Aber er überrascht mich.


      »Weiß er, wer ich bin?« Er packt die Armlehnen des Sessel so fest, dass seine Knöchel weiß werden.


      »Ja. Er hat gewusst, was er tut, als er das Dampfschiff in die Luft gejagt hat.«


      Der zuversichtliche, arrogante Elliott, den ich zu schätzen gelernt habe, ist weg. Er sackt in seinem Sessel zusammen. Ich kann es ihm nicht verübeln. Sein Vater– und nicht irgendein unbekannter Wahnsinnniger– hat versucht, ihn umzubringen.


      Ich strecke weder die Hand nach ihm aus, noch sage ich etwas.


      Ich knie mich neben ihn. Es ist nicht gerade eine besonders würdevolle Pose, aber das kümmert mich nicht. Vielleicht hat meine Mutter die gleiche Position eingenommen, wenn sie mich als Kind getröstet hat. Ich weiß, wie es ist, wenn die ganze Welt über einem zusammenbricht.


      »Bist du dir sicher?« Elliotts Blick ist gequält.


      »Ja.«


      Er will etwas anderes sagen.


      »Elliott«, sage ich sanft. »April war bei mir.«


      Eine Uhr in der Ecke tickt die Minuten weg.


      Elliott ist so blass, dass ich Angst haben müsste, er könnte das Bewusstsein verlieren, wäre er einer der Menschen, die zu solchen Schwächeanfällen neigen. Ich strecke die Hand nach ihm aus und ziehe sie wieder zurück.


      »Wenn irgendjemand es herausfindet, musst du deine Gefühle verbergen. Lass sie denken, dass es dich nicht kümmert.«


      »So wie du, Araby? Ganz lässig? Ohne dir etwas aus den Sünden deines eigenen Vaters zu machen?« Er wird jetzt wütend, verteidigt sich. Das ist der Elliott, den ich kenne.


      »Ich glaube nicht, dass ich sehr gut darin war, meine Gefühle zu verbergen, als ich das über Vater herausgefunden habe. Aber du musst es sein.«


      »Dein Vater hat nicht versucht, dich zu töten.«


      Früher einmal hat es mir gefallen, Elliott ohne seinen Schutz aus übertriebener Selbstsicherheit zu sehen, denn es war eine Möglichkeit, hinter die Mauern zu blicken, die er errichtet hat. Seit ich ihn ein wenig besser kenne, verunsichert es mich jedoch, ihn so unsicher zu sehen. Auch wenn er die richtige Vorgehensweise nicht kennt, ist der Elliott, den ich kenne, immer in der Lage, überzeugend so zu tun, als wüsste er es.


      »Nein«, sage ich. »Mein Vater hat versucht, die ganze Welt zu töten, weil ich nicht glücklich war.«


      Elliott nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und sieht mir in die Augen. Ich schaue nicht weg. Diesmal versuche ich nicht, die Schuldgefühle zu verbergen. Den Schmerz.


      »Du hast deinem Vater gesagt, dass du nicht glücklich sein konntest?«


      »Die Welt ist trostlos«, sage ich.


      Dann umschlingen mich seine Arme. Er umarmt mich, aber es ist keine leidenschaftliche Umarmung. Er beugt seinen Kopf zu mir herunter. Ich lege meine Stirn an seine Wange. Wir rühren uns nicht. Auch nicht, als Schritte im Flur erklingen und vor der Tür verstummen.


      »Sir?« Es ist einer von Elliotts Männern; der Mann errötet heftig bei dem, was er denkt, unterbrochen zu haben.


      »Unsere Besprechung«, stöhnt Elliott. »Natürlich. Araby, ich bin in einer Stunde wieder bei dir. Wir werden Pläne schmieden.« Er wirft einen vielsagenden Blick auf das Buch mit den Karten.


      Elliott lässt mich los und durchquert das Zimmer. Im Türrahmen zögert er einen Moment, aber ich sage nichts, frage auch nicht, ob ich ihn begleiten kann. Denn jetzt setzt das Bedauern ein. Ich hätte nicht so offen sein sollen. Ich hätte nicht so viel über meinen Vater und meine Gefühle preisgeben sollen.


      Und so geht er.


      Ich gehe zur Tür, um sie hinter ihm abzuschließen, und pötzlich taucht Elliott noch einmal vor mir auf, allein.


      »Ich möchte dir gern einen Grund zum Leben geben.« Er wirft mir etwas zu, und ich fange es auf, ohne nachzudenken. Und dann ist er wieder weg, und ich halte einen Brillantring in der Hand.


      Ist dies eine Art Ablenkung? Versucht er, mich von meiner überwältigenden Schuld abzulenken? Hat er sich Sorgen um meine geistige Gesundheit gemacht? Oder war es mehr?


      Es kommt mir vor, als wäre es schon so lange her, dass Elliott mich gebeten hat, den Ring zu tragen, um vor seinem Onkel so zu tun, als wäre ich wahnsinnig in ihn verliebt. Seither habe ich gelernt, ihn zu verstehen, und ich denke, auf einer Ebene versteht er mich. Ich stecke den Ring in meine Tasche.


      Wenngleich ich die Idee zu schätzen weiß, brauche ich Elliott nicht als Grund, um zu leben. Und ich habe auch nicht vor, hier darauf zu warten, dass er zu mir zurückkommt.


      Als ich die Treppe erreiche, sehe ich Will in einem Seitengang verschwinden. Ich folge ihm.


      Im ersten Moment möchte ich nach ihm rufen. Aber er bewegt sich verstohlen, und jedes Mal, wenn er einen anderen Gang passiert, wirft er kurz einen Blick hinein. Er schleicht sich davon, und ich will wissen, wohin.


      Er nimmt sich eine Kerze und geht eine Treppe hinunter. Ich warte, bis er durch die Tür am Fuß der Treppe gegangen ist, bevor ich ihm folge. Auf der anderen Seite der Tür ist es so dunkel, dass ich nicht erkennen kann, wohin er sich gewandt hat. Als ich mich umdrehe, während meine Augen sich allmählich anpassen, greift eine Hand aus dem Schatten nach mir und hält meinen Arm fest. Ich unterdrücke einen Schrei.


      »Hat Elliott dir aufgetragen, mir zu folgen?«, fragt Will.


      Ich schiebe ihn weg. »Glaubst du wirklich, ich würde für Elliott spionieren?« Wütend verschränke ich die Arme vor der Brust.


      Er grinst. »Dann folgst du mir, weil du es willst.«


      Meine Wut weicht Verwirrung. Ich folge ihm, weil ich sehen wollte, wohin er geht. Das ist alles.


      »Er hat mir nicht aufgetragen, dir zu folgen.« Ich versuche, das Gespräch wieder auf Elliott zurückzubringen. »Aber er möchte wissen, wo deine Druckerpresse ist.«


      »Das wird er noch früh genug herausfinden. Und dann wird einer von seinen Leuten die Maschine übernehmen, und er kann all die Lügen drucken lassen, die er haben will.«


      »Und du druckst nur die Wahrheit?« Irgendwie macht die Dunkelheit es leichter, die Frage zu stellen.


      »Ich kenne die Wahrheit nicht immer. Aber ich drucke nichts, von dem ich weiß, dass es Lügen sind.« Seine Stimme ist ruhig und nachdenklich. »Gib mir deinen Schal.«


      »Warum?«, frage ich, während ich ihn abnehme.


      Will stellt die Kerze auf den Boden, und dann sind seine Hände auf mir. Er legt mir den weichen Stoff des Schals über die Augen.


      »Du willst mir die Augen verbinden?« Meine Wut kehrt zurück. Vertraut er mir so wenig?


      »Araby–«


      »Ich habe dir vertraut. Obwohl–« Ich räuspere mich. Ich will ihm seinen Verrat nicht ins Gesicht schleudern. »Ich spioniere nicht für Elliott.«


      »Ich weiß, dass du Geheimnisse bewahren kannst. Du hast viele bewahrt. Aber er kennt Mittel und Wege–«


      Ich erröte. Will gibt sich Mühe, nicht an meinen Haaren zu ziehen, als er mir die Augen verbindet. Er kann wahrscheinlich die Hitze spüren, die meine Wangen verströmen.


      »Ich meinte damit nicht–« So wie seine Stimme klingt, vermute ich, dass er ebenfalls errötet. »Ich habe an Folter gedacht«, sagt er schließlich. »Nicht an irgendetwas Ungehöriges.« Aber dann wird seine Stimme bitter. »Nicht dass ich irgendwie dabei mitzureden hätte, was dich und Elliott betrifft… die Art eurer Beziehung–«


      Ich wende mich ihm zu, obwohl ich ihn durch den Stoff hindurch nicht sehen kann. Ich stolpere über meine eigenen Füße, und Will stützt mich. »Du hast mich bereits vor Elliott gewarnt«, sage ich.


      »Das habe ich.«


      »Das ist wirklich alles, was du tun kannst.« Auch wenn ich mir sicher bin, dass meine Beziehung zu Elliott nicht das ist, wofür er sie hält, oder dass sie es sein wird, ist es an mir, das zu regeln.


      »Ich weiß«, sagt er. Und dann wechselt er das Thema. »Wir werden eine weitere Treppe hinuntergehen. Ich sage es dir, wenn wir sie erreichen.« Wir gehen zum Ende des Flurs und durch eine quietschende Tür zu einer Stelle, wo der Boden uneben ist.


      Die Stufen sind eine einzige Qual. Selbst mit Wills Führung muss ich mit den Füßen nach der jeweils nächsten tasten, und seine Nähe ist eine ständige Ablenkung. Schließlich kommen wir unten an. Und dann führt er mich über einen Boden, der unter meinen Füßen nachgibt… Holzplanken? Und durch einen weiteren Raum.


      »Bleib stehen«, sagt Will, und ich höre, wie er mit einem Schlüssel herumhantiert. Dann sagt er: »Komm in meinen Bau.« Etwas in seiner Stimme bringt mein Herz dazu, gefährlich schneller zu schlagen. Ich versuche, mein Unbehagen zu verbergen, indem ich mir Zeit lasse, den Schal von meinen Augen wegzuziehen und meine Haare zu glätten.


      Wir befinden uns in einem unterirdischen Zimmer, das von Gaslaternen erleuchtet wird. Die Druckerpresse nimmt den größten Teil des Raumes ein. Der Mechanismus sieht kompliziert aus; er besteht aus Holz und verfügt über eine Reihe von Knöpfen und Griffen sowie ein großes Rad, wo anscheinend das Papier durchgeschoben wird.


      »Wie hast du gelernt, damit umzugehen?«


      Er nimmt ein paar Bleibuchstaben und reiht sie so auf, dass sie meinen Namen ergeben. Dann stößt er sie mit der Handkante weg, als wäre es ihm peinlich. »Ich habe in einer der Bibliotheken ein paar Bücher gefunden und gelesen. Am Anfang habe ich nur Nachrichten gedruckt, die ich für die Kinder mit nach Hause genommen habe. Schließlich habe ich gelernt, kompliziertere Sachen zu drucken.«


      »Bist du oft hierhergekommen? Jede Nacht?«, frage ich.


      »Etwa einmal pro Woche.« Er macht sich an die Arbeit, betrachtet ein Blatt, auf dem Elliots schwungvolle Handschrift zu sehen ist.


      Holzkisten säumen die Wände, in denen sich vergilbte Zeitungen befinden.


      Ich gehe dorthin. »Woher hast du die?«


      »Kent und ich haben sie aus dem gleichen Keller geborgen, in dem wir auch die Druckerpresse gefunden haben«, sagt er. Er sieht nicht einmal von seiner Arbeit auf, während er mit geschickten Fingern Buchstaben arrangiert.


      Ich nehme eines der filigranen Blätter hoch, halte es sehr vorsichtig. Trotz der Gaslaternen ist es schwer, die Zeitungen zu lesen. Ich würde sie gern mit nach oben nehmen und tagelang durchgehen. Es ist wie ein Hauch Leben aus einer Zeit, als die Welt noch normal war. Vor der Seuche.


      Sie fühlen sich kostbar an.


      Ich blättere bis zu einer Gesellschaftsseite, auf der ein Mädchen in einem fantasievollen Hochzeitskleid mit einem Schleier zu sehen ist. April würde so etwas lieben, und angesichts der sich ausbreitenden Seuche könnte sie einen Schleier brauchen. Ich lege die Zeitung wieder weg.


      »Was druckst du?«, frage ich.


      »Warnungen von Elliott. Eine Liste mit Symptomen des Roten Todes.«


      »Wenn man die Symptome hat, ist es doch schon etwas zu spät, oder nicht?«


      »Ich stelle meine Aufträge nicht infrage, aber ich glaube nicht, dass er meint, die Diagnose würde den Opfern helfen. Ich denke, es ist für die anderen Stadtbewohner gedacht, damit sie diejenigen meiden können, die infiziert sind. Es macht es leichter, sie zu töten. Oder zu verbannen.«


      Er verurteilt Elliott. Und vielleicht hat Elliott es auch verdient. Der Druck auf einem der Flugblätter, die er bereits gemacht hat, erinnert mich an das über meinen Vater. Ich wappne mich, um ihn danach zu fragen.


      »Haben die Leute das Pamphlet, das du über meinen Vater geschrieben hast, hilfreich gefunden?«


      Will zuckt zusammen. Aber er kann der Frage nicht ausweichen. Er wendet den Blick von der Druckerpresse ab und sieht mich an.


      »Araby–«


      »Hat Malcontent dich dafür bezahlt, dass du solche Dinge sagst? Meinen Vater zu einem Verbrecher machst?« Meine Fäuste sind geballt, meine Nägel bohren sich in meine Handflächen.


      »Ich wurde nicht dafür bezahlt. Ich habe mich entschieden, es zu tun.«


      »Ich wünschte, du hättest es nicht getan.« Meine Stimme ist schwach, und ich hasse mich dafür, aber zumindest habe ich es gesagt.


      »Die Leute, die zu mir gekommen sind, waren der Meinung, dass das Wissen da draußen sein sollte. Wir haben unser ganzes Leben damit gelebt, mit den Nachwirkungen. Es schien mir besser für die Menschen zu sein, es einfach zu wissen.«


      »Hast du an mich gedacht, als du es gedruckt hast?« Die Frage ist so verwegen, dass sie mir Übelkeit bereitet. Aber als er so dasteht, die Hände in den Taschen, mit dem so jungen und doch der Welt so überdrüssigen Gesicht, möchte ich ihn berühren, diesen gequälten Ausdruck aus seinem Gesicht wischen. Und das bringt den Verrat zurück, überwältigender als je zuvor.


      »Ich habe immer an dich gedacht. Seit der Nacht, als ich dich mit nach Hause genommen habe, habe ich nie wirklich aufgehört, an dich zu denken.«


      Ich gestatte mir nicht, an dieser Antwort hängen zu bleiben oder an dem Schmerz darüber, was hätte sein können. Ich gestatte mir nicht, die Hand auszustrecken und die Haare zurückzustreichen, die ihm ins Gesicht gefallen sind.


      »Hast du mit Malcontent über mich gesprochen? Ihm gesagt, dass du mich zu ihm bringen könntest?«


      Wut fühlt sich besser an als bodenlose Trauer. Jahrelang wollte ich mich einfach nur vor der Welt und dem Schmerz verstecken. Jetzt möchte ich kämpfen. In diesem Moment möchte ich gegen Will kämpfen.


      »Ich habe nie–« Er macht einen kleinen Schritt von mir weg, dreht sich um die eigene Achse und geht dann durchs Zimmer. »So war es nicht. Ich habe ihm keine Angebote gemacht.«


      Er durchquert den Raum mit zwei Schritten. Da die Decke so niedrig ist, wirkt er sogar noch größer als vorher. Er ragt über mir auf. Ich kann seine Erregung in den Bewegungen seiner Hände erkennen. Im Blick seiner Augen.


      »Ich bin Malcontent vor jener Nacht noch nie begegnet. Er hat nichts über mich gewusst oder den Club oder die Druckerpresse. Er wusste nur, dass du in meiner Wohnung gewesen warst. In der Nacht, in der du dir das Knie aufgeschürft hast, sind seine Männer dir gefolgt. In der Nacht, als du Henry die Maske gebracht hast.«


      Ich greife jetzt nach meiner eigenen Maske, während ich an diese Nacht denke. An das Entsetzen und die dunklen, verhüllten Männer, die aus der Gasse gekrochen waren. An Will, der mir den Splitter aus dem Finger gezogen hat, als ich in Sicherheit war.


      »Er hat meine Nachbarin mitgenommen, weißt du. Ich konnte sie nicht schützen.«


      Ich fühle, wie sich meine Wut auflöst. »Was… hat er mit deiner Nachbarin gemacht?«


      »Ich weiß es nicht. Sie ist zur gleichen Zeit verschwunden wie Henry und Elise, nur hat er sie nie mehr gehen lassen. Ihre Maske ist zerbrochen in ihrer Wohnung zurückgeblieben. Es war mein Fehler, denn ich hatte seine Aufmerksamkeit erregt.«


      »Oder mein Fehler, denn ich bin zu deiner Wohnung gekommen.«


      »Ich schätze, wir könnten noch den ganzen Abend mit Schuldzuweisungen verbringen. Du bist, wer du bist, und alle Schurken wollen dich.« Ich frage mich, ob er Elliott zu den Schurken zählt. »Deshalb bin ich in die Stadt zurückgekehrt. Um mein Möglichstes zu tun, dich zu beschützen.«


      »Solange du mir nicht in die Quere kommst«, sage ich draufgängerischer, als ich mich fühle.


      »Das werde ich nicht.« Er geht zur Presse zurück, legt Papier in die Maschine und dreht an irgendwelchen Knöpfen. »Ich habe dir gestern gesagt, dass ich hier bin, um dir zu helfen. Und ich werde Wort halten, was meine Zustimmung betrifft, Elliott zu helfen. Solange er nicht so ein Tyrann wird wie die anderen.«


      »Das wird er nicht«, beharre ich. »Elliott ist nicht so wie Prospero oder Malcontent.«


      »Noch nicht. Aber er ist jetzt auch noch nicht in einer Machtposition. Ich habe studiert, wie die Regierung vor der Seuche funktioniert hat. Irgendwann werden wir Wahlen brauchen. Richtige Wahlen.«


      Eine solche Idee wird Elliott eher nicht gutheißen. Oder sich damit einverstanden erklären.


      »Ich kann das hier später fertig machen«, sagt er. »Du willst sicher nicht mit mir hier unten bleiben.«


      Doch, das möchte ich. Dieser Raum fühlt sich sicher an, aber ich habe zu viel zu tun und kann nicht länger hierbleiben.


      Will greift nach meinem Schal. Wenn ich wollte, könnte ich seine Berührung genießen, als er mir wieder die Augen verbindet, als er meine Hand nimmt und mich nach draußen führt. Aber ich werde nicht zulassen, dass ich so etwas empfinde. Nicht wenn ich mich bereits auf Elliotts Seite geschlagen habe.


      Ich sage nicht, dass er den Stoff nicht richtig festgezurrt hat und ich genug sehen kann, um den Weg zurückverfolgen zu können. Es scheint, als würde er ewig brauchen, um mir die Augenbinde wieder abzunehmen. Ich stehe da, das Kinn leicht nach oben gereckt, während er damit beschäftigt ist, den Knoten zu lösen. Wir stehen vor einem Fenster. Will sieht nach draußen.


      »Heute Nacht bedecken Wolken den Mond. Komm, sehen wir auf dem Dach nach, um uns zu vergewissern, dass auch alles vorbereitet ist, wenn Kent und die anderen eintreffen.«


      Wir steigen etliche Treppen hinauf, bis wir endlich auf dem Dach ankommen. Draußen ist es jetzt vollständig dunkel. In meiner Magenkuhle breitet sich Unruhe aus. April und die Kinder und Kent werden mit dem Luftschiff eintreffen. Wir sind schon einmal abgeschossen worden; so etwas könnte wieder geschehen.


      Elliott ist auf dem Dach und raucht eine Zigarette. Er verzieht das Gesicht, sagt aber nichts. Nichts dazu, dass ich mit Will komme. Nichts dazu, dass ich nicht in meinem Zimmer war, als er zurückgekehrt ist.


      Am Himmel stehen diesige Wolken, und ich vermute, dass es noch vor der Morgendämmerung regnen wird.


      »Ich wollte sichergehen, dass alles bereit ist«, sagt Will.


      »Ich hatte die gleiche Idee«, sagt Elliott, drückt die Zigarette aus und beginnt, Will zu helfen.


      Sie bereiten lange Seile und die riesige Plane aus Zeltstoff vor, unter der das Schiff verborgen worden war, als es sich auf dem Dach des Morgue befunden hat. Ich stehe ein bisschen abseits und betrachte den Himmel.


      Elliott bleibt kurz bei mir stehen.


      Auf dem Dach zu sein erinnert mich an das Feuerwerk, an die Feier in der Bucht. »Stell dir nur vor, wie schön das Schiff aussehen würde, wenn es beleuchtet wäre.«


      »Kent würde so etwas nie riskieren«, sagt Elliott.


      »Aber stell dir eine Welt vor, in der so etwas kein Risiko wäre. Ich würde gern in einer solchen Welt leben.«


      »Ich würde sie gern für dich erschaffen.«


      Sein Blick ist zu durchdringend. Ich kann ihm nicht standhalten. Ich blicke zur Seite und sehe, dass Will die großen Eisenringe überprüft, die das Schiff unten halten werden, wenn es erst an Ort und Stelle ist. Der Wind treibt die Wolken über den Himmel, und während ich zusehe, glaube ich, dass ich etwas erkennen kann. Den Bug des Schiffes. Ich deute nach oben.


      »Sie sollten eigentlich erst in zwei Tagen auftauchen«, sagt Elliott.


      »Es sei denn, es ist etwas passiert. Es ist bewölkt. Wenn Kent verzweifelt genug war…«


      »Kent verzweifelt nicht«, sagt Elliott.


      Aber Will ist sehr reglos geworden. Schließlich sieht er mich an.


      »Deshalb wollte ich, dass alles bereit ist. Er hat mir gesagt, es könnte sein, dass er das Schiff früher herbringt, wenn sich die Dinge nicht gut entwickeln sollten…« Er macht eine Pause. »…mit April.«

    

  


  
    
      


      Zwölf


      Ich bekomme keine Luft. Irgendetwas ist mit April passiert, und seit wir in der Stadt sind, bin ich dem Ziel, meinen Vater zu finden, noch kein bisschen näher gekommen. Wir wissen nicht einmal, ob er noch am Leben ist. Ich sehe zu, wie das Schiff herangleitet. Was ist, wenn April tot ist?


      »Dann hast du also das Dach überprüft?«, fragt Elliott Will.


      »Hin und wieder. Heute Abend dachte ich zum ersten Mal, dass sie möglicherweise kommen könnten.«


      Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten. Eine halbe Stunde vergeht. Wir sprechen nicht. Wir versichern uns nicht gegenseitig, dass alles in Ordnung ist. Wir warten einfach, wir drei, stehen zusammen da, aber nicht nah genug beieinander, dass ich einen der beiden berühren könnte.


      Das Schiff wird zum größten Teil von den Wolken verdeckt, aber als es durch die Wolkendecke bricht, ist es wie Magie. Wie etwas aus einer Kindergeschichte.


      Kent lenkt es heran, und als Will und Elliott anfangen, es festzubinden, springt Kent aufs Dach, um ihnen zu helfen.


      Die Holztreppe senkt sich, und noch während die Jungen daran arbeiten, das Schiff zu sichern, kommen Henry und Elise herunter, umarmen mich und ziehen unbeabsichtigt an meinen Haaren. Etwas Klebriges hängt an meiner Wange, es zieht sich bis zur Stirn hoch. Bevor ich es wegwischen kann, tritt Mina zu uns.


      »Aprils Zustand hat sich verschlechtert«, sagt sie. Aber eigentlich muss sie gar nichts sagen. April ist direkt hinter ihr. Ich schnappe nach Luft. Sie sieht schrecklich aus. Erschöpft. Die Haut ist leichenblass, die Augen sind eingesunken. Ich achte sorgfältig darauf, meine Maske nicht zu offensichtlich geradezurücken, bevor ich sie umarme, aber dann ist Elliott da und nimmt sie in den Arm.


      »Ich bringe sie nach unten«, sagt er. Kent folgt ihnen.


      Die Luft weicht aus dem Ballon, und sie haben das Schiff bereits komplett mit grauem Stoff bedeckt. Ich bezweifle, dass man darauf aufmerksam werden würde, wenn man nicht gerade auf dem Dach steht und nach ihm sucht.


      Will bleibt vor mir stehen. »Elliott hat mich gebeten, heute Nacht etwas quer durch die Stadt zu bringen«, sagt er. »Irgendeine Nachricht für einen seiner Offiziere. Können die Kinder in deinem Zimmer schlafen?«


      Ich reibe an dem klebrigen Zeug, das Henry mir ins Gesicht geschmiert hat. »Natürlich«, sage ich. »Ich habe sie vermisst.«


      Wills Lächeln erscheint im Licht der Laterne schnell und strahlend.


      »Wo ist Thom?«, frage ich, an Kent gewandt.


      »Er wollte nicht bis hierher mitkommen. Weil man ihm so deutlich ansieht, dass er krank ist. Wir haben ihn in den Außenbezirken der Unterstadt abgesetzt.«


      Aprils Zimmer liegt auf dem gleichen Flur wie das von mir und Elliott. Kent steckt sie ins Bett; Mina geht zu einem Feldbett in ihrem Ankleideraum. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass April es bequem hat, ziehe ich mich in mein eigenes Zimmer zurück. Elliott verzieht das Gesicht, als er sieht, dass die Kinder mit mir kommen.


      Aber ich bin erleichtert. Es kann keine Wiederholung dessen geben, was am Nachmittag passiert ist. Ich hatte so etwas wie das nie mit Elliott teilen wollen. Ich war immer klug genug gewesen, es nicht zu tun.


      Ich liege eine lange Weile wach. Ich kann mich nicht umdrehen, denn Henry hat sich auf der einen Seite an mich geschmiegt und Elise auf der anderen. Ich kann das Bild von April nicht aus meinem Kopf kriegen, ihre Blässe nicht vergessen. Wenn es mir nicht bald gelingt, meinen Vater zu finden, muss ich zu ihrem gehen, wie Thom es vorgeschlagen hat.


      Und während ich darüber nachdenke, mich Malcontent selbst auszuliefern, begreife ich, dass ich in dem Fall, dass die Kinder, die rechts und links von mir liegen, in Gefahr wären, genau das Gleiche tun würde wie das, was Will getan hat. Dass ich ihm seinen Verrat nicht länger vorhalten kann.


      Ich vergebe ihm. Und mit diesem Gedanken schlafe ich ein.


      Am nächsten Morgen strömt Sonnenlicht durch das Fenster. Henry streckt die Hand über mich hinweg aus, um Elise zu zwicken, und sie schlägt sie weg. Ich schiebe beide wieder auf ihre Seiten des Bettes zurück und setze mich auf, sodass ich auf sie hinuntersehen kann. »Ich habe euch ein paar Tage nicht gesehen«, sage ich. »Habt ihr viele Abenteuer erlebt, während wir getrennt waren?«


      »Wir haben Tiere im Wald gesehen«, sagt Henry. »Pumas und wilde Hunde. Kent hat gesagt, dass wir vielleicht ein Kaninchen zähmen können, damit ich ein Haustier habe.«


      Finn und ich hatten eine Katze, als wir klein waren. Sie ist schon bald, nachdem wir mit Vater in den Keller gezogen waren, verschwunden.


      Henry wird immer aufgeregter, als er mir erzählt, was er im Wald gesehen hat. »Und dann haben wir ein großes Tier gesehen, von dem ich dachte, dass es ein Pferd ist, aber es hatte Hörner–«


      »Ein Geweih«, berichtigt Elise und schüttelt den Kopf über ihren kleinen Bruder. »Kann ich was essen?«


      »Wir müssen uns erst anziehen und dann nach unten gehen«, sage ich. Ich zeige ihnen den Ankleideraum. »Nehmt euch, was ihr wollt.«


      Ehe ich michs versehe, trägt Henry einen Mantel, der fast den Boden streift, mit sorgfältig aufgerollten Ärmeln, und einen Frauenhut mit zwei Federn.


      Es ist nicht genau das, was ich erwartet habe, als ich meinte, er könne nehmen, was er will, aber Elise fängt an zu kichern und kann nicht mehr aufhören. Ihr Lachen ist ansteckend. Wir alle lachen, bis wir von einem leichten Klopfen an der Tür unterbrochen werden.


      »Guten Morgen.« Es ist Will. Beim Klang seiner Stimme schlägt mein Herz schneller, und ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Alles hat sich verändert und doch auch wieder gar nichts. Ich kann ihm nicht einfach sagen, dass ich ihm vergeben habe, und er wird es in meinem hinter der Maske verborgenen Gesicht kaum erkennen.


      »Sieh nur, wie hübsch Araby ist«, verkündet Elise laut. »Sie hat sich noch nicht mal das Gesicht gewaschen und sieht trotzdem hübsch aus.«


      »Doch, ich habe mir das Gesicht gewaschen«, sage ich und spüre, wie ich erröte.


      »Sie riecht gut«, fügt Henry hinzu.


      »Ich bin begeistert, dass ihr den Abend mit einer so hübschen und wohlriechenden jungen Dame verbringen konntet«, sagt Will. Er hat mich noch nicht richtig angesehen, und sein Gesicht wirkt mitgenommen.


      »Was ist passiert?«, frage ich.


      »Der Rote Tod– es gibt noch mehr Fälle. In einigen Gebieten hat er sich völlig ausgebreitet.« Er will noch mehr sagen, aber dann sieht er die Kinder an und schließt den Mund.


      »Möchtest du, dass ich sie mitnehme und ihnen etwas zu essen besorge?«


      »Ich habe eine der Bediensteten gebeten, Frühstück in mein Zimmer zu bringen.« Er lächelt. »Ich komme mir vor, als wäre ich hier der Hausherr und nicht nur ein besserer Diener.« Er gähnt.


      »Komm, ruh dich etwas aus«, sage ich. »Ich sollte nach April sehen.«


      »Es sieht nicht gut aus, Araby«, sagt er leise. Und fügt dann, als wir alle den Flur entlanggehen, hinzu: »Nimm deine Maske nicht ab.«


      Er nimmt die Kinder mit, lächelt still, als sie drauflosplappern, und ich bleibe vor Aprils Zimmer stehen. Dort steht schon eine Bedienstete mit einem Tablett in der Hand. »Ich gehe da nicht rein«, sagt sie. »Was immer Mr Elliott auch sagt.«


      Also weiß es das Personal bereits. Ich kann ihr keinen Vorwurf dafür machen, dass sie nicht reingehen möchte. Sie hat eine Maske, aber niemand traut den Masken vollständig.


      »Ich bringe es rein.« Ich nehme ihr das Tablett aus den Händen, und sie sieht mich argwöhnisch an, als hätte ich auch die Seuche.


      Ich schiebe die Tür auf, aber April schläft. Ich lege ihr die Hand auf die Stirn. Sie fiebert, aber sie atmet ruhig und gleichmäßig. Das Beste, was sie jetzt tun kann, ist schlafen. Ich stelle das Tablett neben ihr Bett und gehe auf Zehenspitzen wieder hinaus.


      Unten im Esszimmer sitzt Elliott an einem großen Tisch und spricht mit einigen seiner Offiziere.


      »Ich gehe nach draußen«, verkünde ich.


      Er zieht seine blonden Augenbrauen hoch.


      »Wir haben noch nichts getan, seit wir hier sind. Ich weiß nicht, wo mein Vater ist, aber hier ist er nicht. Ich muss etwas tun. April–«


      »Ich begleite dich«, sagt er. »Ich möchte ein Gefühl für die Straßen um den Club herum bekommen. Solange es dich nicht stört anzuhalten, um Leichen zu verbrennen.«


      »Ich sehne mich danach, meine Tage genau damit zu verbringen«, sage ich. »Die Toten zu verbrennen.«


      Er nickt den Männern zu, und wir verlassen das Gebäude und treten in die vormittägliche Sonne. Elliott spielt mit einem Streichholz, das er aus der Tasche genommen hat, sagt aber nichts.


      »Was sollen wir tun?«, frage ich. »Hast du vom Uhrmacher gehört? Eigentlich wollten wir schon gestern die Akkadian Towers überprüfen.«


      »Der Uhrmacher hat mir versprochen, mit mir Kontakt aufzunehmen, wenn er etwas erfährt. Und um zu den Towers zu gelangen, brauchen wir eine Dampfkutsche.«


      »Dann sollten wir zurückgehen und sie holen.« Hat er nicht gesehen, wie todkrank April ist? Kent hat sein Schiff in Gefahr gebracht, um sie früher nach Hause zu bringen. Aber Elliott scheint es nicht eilig zu haben.


      »Es ist zu gefährlich, die Dampfkutsche tagsüber zu benutzen«, sagt er. »Aber ich werde dich heute Abend hinbringen. Das verspreche ich dir. Und ich schicke jemanden los, der sich um den Uhrmacher kümmert. Um sicherzugehen, dass er tut, was er angekündigt hat.«


      Er bleibt stehen, um ein paar Leichen in einem Hof hinter dem Morgue zu verbrennen. Ich muss ihm zugutehalten, dass er mich nicht bittet, nicht hinzusehen. Um meinetwillen wende ich den Blick nicht ab. Gleichzeitig denke ich nicht darüber nach, wer sie einmal gewesen sind. Elliott spricht leise Worte, die wie eine Art Segnung für die Toten klingen. Dann lässt er das Streichholz fallen.


      »Das hier wird vermutlich unangenehm«, sagt er.


      Es ist schlimmer als unangenehm. Dem metallisch-süßen Geruch des Todes kann man nicht entkommen, und Ascheflocken steigen in die Luft auf. Wenn ich meine Maske nicht tragen würde, würde ich ersticken.


      »Will sagt, dass der Rote Tod immer schlimmer wird«, sage ich.


      »Das stimmt. Zwei von meinen Soldaten sind gestern daran gestorben. Und ein weiterer ist getötet worden. Wir glauben, er ist in einen Hinterhalt von einem von Malcontents Eiferern geraten. Sie benutzen die Tunnel, um noch mehr Menschen zu erreichen. Klettern durch Keller und Untergeschosse in die Häuser.«


      Wir sind ein Stück von den brennenden Überresten weggegangen.


      »Wir müssen einen Weg finden, wie wir die Tunnel gegen sie einsetzen können. Vielleicht können wir sie sperren«, sagt er. »Möchtest du es dir ansehen? Ich bin offen für Vorschläge.«


      Die Tunnel auszukundschaften scheint mir besser zu sein, als hier herumzustehen und an der Asche zu würgen. Und wenn unsere Suche nach Vater heute Abend genauso fruchtlos ist wie bisher seit unserer Rückkehr, werde ich die Tunnel benutzen müssen, um Malcontent zu finden.


      Wir klettern hinunter in nach Erde riechende Tunnel, die sehr denjenigen ähneln, die wir vom Untergeschoss des Uhrmachers aus betreten haben.


      »Wer hat sie gebaut?«, frage ich.


      »Das weiß niemand. Sie sind uralt. Mein Vater«– er verzieht das Gesicht– »hat Geschichte studiert und gesagt, dass wegen des Hafens eine Stadt nach der anderen an dieser Stelle erbaut wurde. Er hat Ausgrabungen finanziert, und ich habe zugesehen, wie die Männer gegraben haben, habe darauf gewartet, was sie freilegen würden. Mein Onkel fand das dumm, aber wenn sie etwas Glänzendes oder Wertvolles entdeckt haben, war er der Erste, der dort war.«


      »War er immer so rücksichtslos?«


      »Ja. Vater hat es nicht gesehen. Er war ein guter Mann… damals. Leicht beeinflussbar, nehme ich an, aber ein guter Mann.«


      »So war mein Vater auch.«


      Ich warte darauf, dass Elliott das bestreitet, aber er ist stehen geblieben und mustert einen Schädel, der in die Seitenwand eingebettet ist. Ein Haufen uralter Knochen liegen im Tunnel herum. Nach den verseuchten Leichen, die wir gerade verbrannt haben, besitzen diese brüchigen Knochen beinahe eine antike Art von Eleganz.


      Schließlich kommen wir an eine Kreuzung, die so aussieht, als würde sie häufiger benutzt werden als das Tunnelstück, das wir gerade entlanggegangen sind.


      »Dies ist der Weg, den seine Männer nehmen«, sagt Elliott leise. »Ich kann nicht genug Männer dafür abstellen, ihnen aufzulauern, aber vielleicht kann Kent sich irgendeine Falle ausdenken. Zumindest, um sie von diesem Gebiet fernzuhalten.«


      Ich merke mir den Weg, auf dem wir hierhergekommen sind, achte besonders auf die letzten paar Biegungen und Abzweigungen. Wenn ich zu Malcontent gehen muss, ist dies der beste Weg für mich. Und da April in so schlechter Verfassung ist, gehe ich davon aus, dass ich die Tunnel benutzen werde, bevor Kent irgendwelche Fallen aufgestellt hat. Zumindest hoffe ich das.


      »Ich könnte ein bisschen frische Luft vertragen. Kehren wir zum Club zurück. Ich werde einen Soldaten zum Uhrmacher schicken«, verspricht Elliott mir. »Wir werden deinen Vater finden.«


      Wir gehen zur nächstgelegenen Leiter zurück und klettern zur Straße hoch.


      Die Straßen, die wir im Debauchery District entlanggehen, sind in einem relativ guten Zustand. Nur ein kleines Gebäude sieht ausgebrannt aus; bei ein paar anderen sind die Fensterscheiben zerbrochen. Es liegen auch nicht viele Trümmer auf den Straßen, auch wenn ich fast über einen zerbrochenen Krug gestolpert wäre. Wurde er weggeworfen, als jemand vor dem Roten Tod geflüchtet ist, oder wurde er als behelfsmäßige Waffe benutzt?


      Wir kommen um eine Biegung und sehen Dutzende von Menschen mit Gepäck, die mit hoffnungsvollen Gesichtern an den Gebäuden hochsehen. Die ersten von Elliotts Siedlern.


      Ein Soldat führt die Gruppe an.


      »Das Morgue ist jetzt fast voll, Sir«, sagt er zu Elliott. »Ich habe Männer ausgeschickt, die die umliegenden Gebäude überprüfen. Diejenigen aus der Oberstadt haben wir in den Debauchery Club geschickt.«


      »Sorgt dafür, dass ihr im Club Platz für die Offiziere lasst«, sagt Elliott. »Konsultiert die Liste der sicheren Gebäude.«


      »Wir haben bisher drei Stadtblöcke gesäubert«, sagt der Soldat.


      Eine der Frauen fällt vor Elliott auf die Knie und versucht, seine Hand zu küssen. Er zieht sie zurück; seine Wangen sind gerötet.


      »Vielen, vielen Dank, Sir«, sagt sie. »Wir hatten so große Angst, nach draußen zu gehen.«


      »Nichts zu danken«, sagt er ernst.


      »Wir werden mehr Vorräte benötigen«, sagt der Soldat. »Und etwas zu trinken, da wir allen sagen, dass das Wasser nicht sicher ist.«


      Elliott nickt, und die Gruppe geht weg.


      »Ich sollte mich mit Kent beraten«, sagt Elliott. »Er ist im Brauhaus und arbeitet an dem Wasserproblem. Wir brauchen von allem mehr.«


      »Ja.« Wir sind wieder in Sichtweite des Debauchery Clubs. Elliott macht Anstalten, mit mir zu gehen, aber seine Aufmerksamkeit ist nicht mehr bei mir.


      »Geh zu Kent«, sage ich ihm. »Ich kann allein die Straße entlanggehen.«


      Er widerspricht dem nicht, also gehe ich los. Nach ein paar Augenblicken höre ich Schritte hinter mir, und ich drehe mich um, um ihm zu sagen, dass ich nicht vollkommen abhängig von seinem Schutz bin. Aber die Straße ist leer.


      Ich gehe schneller. Malcontents Leute könnten mich von der Straße zerren und in einen Tunnel tief unter der Erde schleppen.


      Und… vielleicht ist es das, was ich will. Um Malcontent zu treffen. Aber nicht, solange ich es noch nicht in den Akkadian Towers probiert habe. Und zu meinen eigenen Bedingungen, nicht als Gefangene. Ich bin nah genug am Club, dass Elliotts Wachen mich hören können, wenn ich schreie. Statt also Angst zu haben, stelle ich fest, dass ich mich darüber ärgere, dass mir jemand folgt. Ich drehe mich um, warte darauf, dass die Person auftaucht. Es ist ein Mann mit einer dunklen Kapuze.


      Bevor er darauf reagieren kann, dass ich auf ihn warte, statt vor ihm wegzulaufen, strecke ich die Hand aus und schiebe seine Kapuze zurück. Ich erkenne sein Gesicht nicht, aber seine Haut ist unverletzt.


      »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«, frage ich.


      »Sind Sie die Tochter des Wissenschaftlers?«, fragt der Mann.


      »Ja.«


      »Ich möchte wissen, ob es immer noch eine Belohnung für Informationen über Dr. Phineas Worth gibt.«


      »Ja.« Meine Stimme bebt, und ich lege eine Hand an den Laternenpfahl neben mir, um mich festzuhalten. »Ja, natürlich gibt es die noch.« Ich habe Gold, um ihn für seine Informationen zu belohnen, aber es befindet sich in Elliotts Zimmer, bei seinen Sachen. »Was ist mit meinem Vater?«, frage ich.


      Der Mann weicht einen Schritt zurück. »Ich möchte erst meine Bezahlung sehen.«


      Ich greife in meine Tasche. Dort ist der Brillantring. Kann ich ihn diesem Mann für seine Informationen geben? Ich kann ihn nicht mit in mein Zimmer nehmen, und wenn ich hochgehe und das Gold hole, könnte es sein, dass er in der Zwischenzeit verschwindet.


      »Nehmen Sie das hier.«


      Der Mann starrt den Ring an, und ganz unerwartet füllen sich seine Augen mit Tränen. Eine lang verlorene Erinnerung an einen anderen Brillantring? Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht. »Was wissen Sie über meinen Vater?«


      »Er ist tot«, sagt der Mann. Ich kann nicht erkennen, ob er glücklich ist oder traurig. Seine Stimme klingt müde. Emotionslos. Ich mustere sein Gesicht, suche nach einem Hinweis, dass er lügt, aber er begegnet meinem Blick. Er glaubt, was er gerade gesagt hat. Einen Moment lang gerät die Welt ins Schwanken, und ich muss nach der groben Mauer des Gebäudes neben mir tasten, um nicht hinzufallen.


      »Woher wissen Sie das?«


      »Er hat immer die Fische in dem Bach hinter dem Forschungstrakt der Universität gefüttert, ja?«


      Vater hat immer ein paar Brocken Brot für die Fische gehabt, genauso, wie er Essen für hungrige Kinder aufbewahrt hat. Der Bach ist der Ort, an dem Elliott und ich ihn das letzte Mal gesehen haben.


      »Ein paar Studenten haben ihn erkannt. Sie sind ihm gefolgt, haben ihn getötet und seine Leiche in den Fluss geworfen. Es ist besser, denke ich, sie in den Fluss zu werfen, statt sie auf der Straße liegen zu lassen.«


      Es ist dieses Detail über die Fische, das mich überzeugt.


      Kann es sein, dass er tot ist? Eine Woge von Benommenheit und Übelkeit schwappt über mich hinweg, aber ich kämpfe sie nieder. Mein Vater, der mich zu den Paraden mitgenommen hat. Der mich getröstet hat, wenn ich mich verletzt hatte. Der mir einen Schlaftrunk gemacht und mir einen Kuss auf die Stirn gegeben hat, wenn ich wegdämmerte und einschlief.


      »Haben Sie gesehen, wie es passiert ist?«, frage ich. »Oder haben Sie es nur gehört?« Wie auch immer, die Geschichte klingt für mich erschreckend echt.


      Er greift in seinen Umhang. Ich mache einen Schritt rückwärts, rechne damit, dass er eine Waffe zieht, aber stattdessen holt er die Brille meines Vaters heraus. Ich strecke die Hand aus, und der Mann lässt die Brille in meine zitternde Handfläche fallen.


      Sie ist leichter, als ich erwartet hatte. Aber es ist seine. Der linke Bügel ist verdreht. Ich würde sie immer erkennen.


      Meine Beine weigern sich, mich aufrecht zu halten, und ich breche auf der Straße zusammen.


      »Es tut mir leid«, sagt der Mann. Diesmal kann ich das Bedauern in seiner Stimme hören. Er tritt zur Mündung der Gasse, ruft die Wachen vom Club her. Sie kommen herbeigelaufen, helfen mir auf die Beine. Dann ist der Mann weg. Zusammen mit Elliotts Brillantring und meinen Hoffnungen, die Welt wieder in Ordnung zu bringen.


      Ohne meinen Vater und sein schwer fassbares Gegenmittel gibt es nur einen einzigen Menschen, der April retten kann: Malcontent. Er hat behauptet, er hätte ein Heilmittel. Wenn es nicht schon zu spät dafür ist. Wenn er nicht zu wütend darauf ist, dass sie meine Flucht ermöglicht hat. Würde er ihr den Übergriff vergeben, wenn ich mich ihm ausliefere? Ich muss mich darauf vorbereiten, es herauszufinden.

    

  


  
    
      


      Dreizehn


      Als ich mich Aprils Zimmer nähere, rechne ich mit dem Schlimmsten. Aber sie sitzt in einem leuchtenden Kleid da.


      »Das hier vergisst du immer wieder«, sagt sie anstelle eines »Hallo«, wie es normale Menschen machen würden. Sie hält mir meine Kosmetiktasche hin.


      Ich stürze in ihre Arme und drücke sie. »Wie fühlst du dich?«, setze ich schon an, aber sie legt ihre Hand auf meine Maske und bringt mich zum Schweigen.


      »Sprechen wir nicht darüber. Wir sind wieder im Debauchery Club.« Ich starre sie an, einen Moment etwas verunsichert, und dann lacht sie. »Komm, färben wir deine Haare.«


      Sie holt Flaschen und Phiolen aus ihrer eigenen Tasche. Ich möchte mit ihr lachen, aber ich fürchte, wenn ich es tue, wird irgendetwas in mir zerbrechen. Das Beste, was ich zustande bringe, ist ein Lächeln.


      »Dies ist das erste Mal seit langer Zeit, dass ich dich lächeln sehe«, sagt sie sanft.


      »Es gab nicht so viel zum Lachen.« Mein Vater kann nicht tot sein. April kann nicht todkrank sein.


      Aber ich weiß, dass es stimmt. Ich habe meinen eigenen Zwillingsbruder in den Armen gehalten, als das Leben aus ihm herausgesickert ist. Jeden Tag geschehen schlimme Dinge. Unaussprechliche Dinge.


      »Du wirst dich nicht wiedererkennen«, sagt sie, und es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass sie von meinen Haaren spricht.


      Als sie sie zum ersten Mal gefärbt hat, war es so, dass ich Finn nicht mehr im Spiegel gesehen habe. Ob die Farbe etwas damit zu tun gehabt hat oder nicht, ich sehe ihn heute kaum noch. Seit Malcontents Angriff habe ich wochenlang kaum noch an ihn gedacht. Aber die Erinnerungen sind immer noch da. Wenn Vater tot ist und wenn Malcontent mich tötet, ist nur noch Mutter übrig, um sich an Finn zu erinnern.


      Es ist wichtig, sein Angedenken zu bewahren. Aber er würde trotzdem wollen, dass ich um April kämpfe. Auch wenn das bedeutet, alles zu verlieren. Ihn eingeschlossen.


      »Du hast Elliott das mit unserem Vater erzählt«, sagt April und gießt Wasser in eine Waschschüssel. »Ich kann es an der Art und Weise erkennen, wie er mich ansieht. Halb bedauernd und halb wütend.«


      Aprils Zimmer ist üppiger eingerichtet als meines. Wandbehänge bedecken die Wände, und geschwungene Möbelstücke ragen rings um uns auf, Frisiertische und Kleiderschränke. Ein Ankleidezimmer steht offen, und eine Reihe von Kleidern liegt verstreut herum. Das Tablett vom Morgen mit dem Frühstück steht noch auf dem Nachttisch. Die Bediensteten sind nicht gekommen, um es wieder abzuholen. Sie haben zu große Angst davor, sich mit der Seuche anzustecken.


      »Er musste es wissen.«


      April dreht mich um, sodass sie hinter mir ist. Ihre Hände sind in meinen Haaren, massieren die Kräutermischung ein, die die Farbe verändern wird.


      »Verdient er es zu wissen, dass du in Will verliebt bist?«, fragt sie leise.


      Obwohl sie sich an meinen Haaren zu schaffen macht, drehe ich mich zu ihr um. Ihre blonden Haare schimmern und fallen in Wellen über ihre Schultern. Aber über ihrer linken Augenbraue ist eine wunde, nässende Stelle, und sie trägt deshalb kein Make-up. Ihre Augen sehen nackt aus.


      »Ich bin nicht in ihn verliebt«, sage ich.


      »Du bist wütend auf ihn. Das heißt nicht, dass du nicht in ihn verliebt bist.«


      »Ich bin nicht mehr wütend. Ich verstehe, was Will getan hat. Warum er sich so entschieden hat. Ich bestreite gar nichts, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle. Aber ich bin nicht in ihn verliebt. Ich bin in niemanden verliebt.«


      »Ist das das Gleiche, was du zu Kent gesagt hast?«, fragt sie und dreht mich wieder um. Sie schmiert mir etwas, das nach Lavendel riecht, in die Haare. »April ist mir wichtiger, als Jungen zu küssen«, ahmt sie mich nach. »Er hat dir geglaubt. Ich tue es nicht.«


      Das ist es, was Mädchen eigentlich mit ihren besten Freundinnen tun sollten. Über Jungen quatschen. Mein Mangel an Interesse daran war immer ein wunder Punkt in unserer Freundschaft. Und jetzt… das Gewicht der Welt scheint auf meinen Schultern zu lasten. Ich kann nicht vergessen, dass Vater tot ist, dass April krank ist. Dass ich nicht hier sitzen sollte– ich sollte mir irgendeinen Plan einfallen lassen, egal wie verrückt, um sie zu retten.


      Sie wickelt ein Handtuch um meine Haare und sinkt in einen Sessel, der genauso aussieht wie meiner. Wir sind uns so nah, dass unsere Knie sich berühren.


      »Wer küsst besser?«, flüstert sie. Und dann rümpft sie die Nase. »Wenn es Elliott ist, will ich keine Einzelheiten wissen. Ist es Elliott?«


      »Ich werde dir keine Einzelheiten erzählen«, sage ich unwillig. Aber dann seufze ich, weil sie meine beste Freundin ist und weil sie lange Zeit auf diese Art Unterhaltung gewartet hat, während sie mich zwei- oder dreimal in der Woche in diesen Club mitgenommen hat… Ich seufze erneut. »Elliott ist beharrlich. Intensiv. Bei Will ist es so, dass ich vergesse, dass noch irgendetwas anderes existiert.« Ich spüre, dass mein Gesicht brennt. »Ich weiß nicht«, sage ich leise. »Sie sind beide wichtig für mich. Ohne Küssen.«


      »Aber Küssen macht alles besser«, sagt sie. Unsere Blicke begegnen sich, und ich lache. Ein echtes, wahres Lachen.


      Ich greife nach ihren Händen. »Was können wir für dich tun?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass dieser Themenwechsel das Lachen töten wird.


      »Nichts. Kent hat alles versucht. Wenn es ein Heilmittel gäbe, würde er es kennen. Er hat seine Mutter an die Seuche verloren, und er kennt alle, die mit etwas experimentiert oder etwas erfunden haben. Er ist klüger als jeder andere Mensch, dem ich jemals begegnet bin.« Sie strahlt ein wenig, als sie das sagt.


      »Was ist mit deinem Vater? Er hat gesagt, dass er dich heilen könnte.« Deutlicher werde ich ihr meinen verzweifelten Plan nicht verraten.


      »Glaub ihm nicht, Araby. Ich habe darüber nachgedacht und mich gefragt, ob ich hätte bleiben sollen.« Sie lächelt mich traurig an. »Nicht, weil ich bedauere, dass ich dich gerettet habe. Das war der gute Teil.« Sie fährt mit einem Kamm durch meine Haare und entwirrt sie. Und dann wäscht sie sie mit Wasser aus einem kleinen Krug aus.


      Mir sinkt das Herz. Wenn Malcontent sie nicht retten kann, ist sie verloren.


      »Wieso sollten wir ihm nicht glauben?«, frage ich.


      »Weil er ein Lügner ist«, sagt sie. »Und weil er verrückt ist. Wenn er die Seuche heilen könnte, hätte er dann nicht all die Menschen geheilt, die ihm folgen?«


      Aber ich bin mir nicht so sicher. Für Malcontent ist es praktisch, dass er die Seuche nie bekommen hat. Seine Männer halten ihn für einen Heiligen. Aber wir wissen es besser. Er muss ein Heilmittel besitzen, von dem wir nichts wissen. Er ist meine letzte Chance, April zu retten.


      Sie fährt mit ihren Händen durch meine Haare, obwohl die Knoten inzwischen sicher alle weg sein müssen. Ich beuge mich zu ihr hin, durch ihre Berührung getröstet.


      »Will hat mich im Heißluftballon mit nach oben genommen, in dem, der am Dach des Morgue befestigt war«, sage ich. Weil ich es nie jemand anders gesagt habe. Ich habe nicht zugelassen, daran zu denken. Aber in der letzten Zeit schlüpft Will wieder in meine Gedanken.


      »Was? Wieso hast du das nicht schon früher erwähnt? Erzähl mir alles!« Sie ist plötzlich erregt, wirbelt mich herum, damit ich sie ansehe.


      »Er hat mir die Stadt gezeigt und gesagt, dass ich an die guten Dinge glauben muss.« An dieser Stelle sinkt mir das Herz. »Weil er sich darauf vorbereitet hat, mich zu verraten.«


      Tränen steigen mir in die Augen, und ich kämpfe dagegen an. April drückt mir die Schulter, dann fängt sie an, die restlichen Fläschchen mit Haarfärbemittel auf der Kommode auf der anderen Seite des Zimmers aufzureihen.


      »Du bist blass. Wir brauchen mehr von dem Glitzerlidschatten«, sagt sie.


      »Ja«, stimme ich ihr zu. »Das brauchen wir.«


      »Ich habe noch einen Rest in Elliotts Zimmer, aus der Zeit, bevor wir die Stadt verlassen haben. Ich werde Mina rufen, damit sie ihn holt.« Ihr neuer Schützling scheint glücklich darüber zu sein, Aprils Besorgungen ausführen zu dürfen.


      April hat mir in meinen dunkelsten Momenten geholfen, und jetzt tut sie dasselbe für dieses zarte Mädchen. Als Mina in das Zimmer zurückkommt, ist April mit meinen Haaren fertig.


      »Es ist wunderschön«, sagt Mina.


      »Setz dich hin«, befiehlt April. »Ich werde dir auch ein Make-up verpassen.« Das Mädchen lächelt, aber ihr Gesichtsausdruck bleibt traurig. Sie trauert immer noch um ihren Bruder, und jedes bisschen Glück wird von Schuldgefühlen begleitet. Mina zieht sich einen Stuhl heran, und April legt sorgfältig eine Reihe von Make-up-Pinseln auf ein silbernes Tablett. »Mach die Augen zu«, sagt sie zu Mina und schmiert ihr etwas auf die Augenlider.


      »Erzähl mir etwas von deinem Bruder«, sage ich.


      Mina reißt abrupt die Augen auf, und April macht Tststs. Sofort macht Mina sie wieder zu. Die Stille zieht sich so lange hin, dass ich schon denke, sie will gar nichts sagen, oder sie ist immer noch wütend auf mich. Aber schließlich antwortet sie.


      »Er hatte ein schiefes Lächeln«, sagt sie. »Er hat mich vor dem Waisenhaus bewahrt. Er hat dafür gesorgt, dass man sich immer um mich gekümmert hat.«


      »Mein Bruder hat gern Dummejungenstreiche gemacht«, sage ich. »Ich habe es gehasst, wenn er mir eine Spinne ins Bett gesetzt hat oder aus irgendeinem Versteck hervorgesprungen ist und mich erschreckt hat. Aber ich vermisse sein Lachen.«


      »Zumindest hatte er Sinn für Humor«, sagt April. »Elliott war immer zu ernst für Dummejungenstreiche. Viel zu ernsthaft.« Sie zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich an.


      »Elliotts Augen machen mir Angst«, sagt Mina. »Ich habe das Gefühl, er kann alles sehen. Dass er durch Leute durchsehen kann. Aber Wills Augen sind verträumt.«


      »Wills Augen sind verträumt«, pflichtet April ihr bei und wirft mir einen weiteren wissenden Blick zu.


      April nimmt eine Haarsträhne von mir und untersucht die Farbe. Ihre Finger fühlen sich wärmer an, als sie es sollten, als sie meine Stirn berührt. Ich lege meine Hand an ihre Wange. Sie ist immer noch fiebrig.


      »Mach die Augen zu, Araby«, sagt April. »Wir haben dieses glitzernde Zeug nicht umsonst hier.« Und dann streicht der Pinsel über meine Lider, federleicht, und ich werde für einen Moment in die einfache Welt zurückbefördert, in der es nur darum gegangen war, sich für unsere Abende im Debauchery Club fertig zu machen. »Perfekt.« April dreht mich zum Spiegel um.


      Mina klatscht in die Hände. »Oh, es ist toll.« Ich werfe ihr einen Blick zu, um zu sehen, ob sie es ernst meint oder mich verspottet. Ihre Augen glänzen. Sie klatscht wieder in die Hände, als wollte sie betonen, wie sehr es ihr gefällt.


      Ich starre mich an. April hat es schon wieder getan. Beim letzten Mal hatte sie meine Haare violett gefärbt. Dieses Mal hat sie die Hälfte in einem dunklen Mitternachtsblau gefärbt, das im Kerzenlicht schimmert.


      Ich sehe vollkommen neu aus. Nicht mehr wie die Tochter des Wissenschaftlers. Nicht mehr wie die Zwillingsschwester von Finn. Einfach nur wie Araby.


      »Danke«, sage ich.


      April lächelt.


      Schritte im Flur lenken mich ab. Ist Elliott zurückgekehrt? April wirkt nicht überrascht, als ich mich entschuldige und zu Elliotts Zimmer laufe. Aber dort ist er nicht.


      Wieder in meinem eigenen Zimmer auf der anderen Seite vom Flur, finde ich eine Feder und Tinte und schreibe sorgfältig eine Nachricht an Malcontent. Ich teile ihm mit, dass ich mich ihm als Tausch für Aprils Leben ausliefern möchte, und wo er mich finden kann. Auch wenn der Mann vielleicht nicht recht gehabt hat und Vater doch noch am Leben ist, kann ich keine Zeit mehr damit verschwenden, nach ihm zu suchen. April hat keine Zeit mehr.


      Ich schiebe den Brief in meine Tasche und öffne die Tür, um in den Keller zu gehen und nach einem Gang zu suchen, der mit einem von denen verbunden ist, die Malcontent benutzt. Aber Will kommt den Flur entlang, zieht Henry hinter sich her, und ich kann sofort erkennen, dass etwas nicht stimmt. Er verströmt Wut und Verzweiflung. Seine Haare stehen wirr vom Kopf ab, und seine Stirn liegt in Falten.


      Er schiebt Henry in meine Richtung.


      »Elise ist weg. Sie ist einen Moment nach draußen gegangen, und Malcontents Männer haben sie geschnappt.«


      Ich sinke zurück an die vertäfelte Wand. »Oh nein!«, sage ich heiser. »Woher weißt du, dass es Malcontent war?«


      »Henry sagte, sie hätten dunkle Umhänge getragen. Ich muss gehen und sie suchen, und ich kann ihn nicht mitnehmen. Ich weiß, ich habe kein Recht, dich das zu fragen, aber würdest du auf ihn aufpassen?«


      Henrys Augen sind riesengroß. Ich schlinge meine Arme um seine viel zu dünnen Schultern. »Du machst ihm Angst.«


      »Das ist auch nötig. In einer Welt, in der jemand einfach so…« Seine Stimme versagt. »Ich habe sie seit Jahren drinnen behalten. Ich habe dafür gesorgt, dass sie in Sicherheit war. Ich werde alles tun, um sie zurückzuholen.« Er dreht sich um.


      »Will, warte.« Ich setze Henry auf meine Hüfte und stelle mich ihm in den Weg. »Du weißt nicht, wohin du gehen musst, du weißt nicht–«


      »Ich weiß, dass Malcontent kleine Mädchen stiehlt. Ich gehe in den Untergrund. An den Ort, an den ich dich gebracht habe, als er die Kinder das erste Mal hatte. Die Tunnel beim Pier. Wenn sie da nicht ist, werde ich weitersuchen.«


      »Brauchst du mich?«, frage ich ihn. »Du könntest mich wieder mitnehmen…«


      Ich halte Henry fest und sehe Will direkt in die Augen. Ohne unsere Blicke voneinander zu lösen, packt er Henry auf eine Weise an der Schulter, die dem kleinen Jungen weh tun muss, aber er beklagt sich nicht.


      »Es ist erstaunlich, wie recht dein Freund hatte. Geradezu prophetisch.«


      »Er ist nicht mein–«, setze ich an, aber dann schüttle ich den Kopf. »Womit hatte er recht?«


      »Mit den Gefahren, die damit verbunden sind, wenn man sich aus zu vielen Menschen etwas macht.« Das Aufblitzen in seinen Augen lässt mein Herz einen Moment stehen bleiben. Und dann lässt er Henry los und geht um mich herum.


      Henry und ich sehen ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden ist, und dann lauschen wir eine Weile seinen Schritten, die sich mehr und mehr entfernen. »Gehen wir nach unten und besorgen wir dir etwas zu essen«, sage ich schließlich zu Henry. Sein Gesicht ist bleich und abgespannt, und er vergräbt es an meiner Schulter. Bevor wir zur Küche kommen, hält uns ein Diener auf.


      »Sie haben einen Besucher«, sagt er. »Einen alten Diener Ihrer Familie?«


      Unser alter Kurier steht im Flur. Ich bin so froh, ihn am Leben und wohlbehalten zu sehen, dass ich ihn umarmen würde, wenn ich nicht bereits Henry tragen würde.


      Er kommt zu mir gelaufen und packt meinen Arm. Seine Finger zittern, und seine Augen sind eingesunken, als würde er unter schrecklichen Schmerzen oder Sorgen leiden. »Miss Araby! Gott sei Dank habe ich Sie gefunden. Prosperos Männer haben meine Tochter mitgenommen.«


      »Prosperos Männer?«


      »Ja. Sie sagen, dass sie sie retten, aber die Leute in der Unterstadt wissen es besser.«


      »Sind Sie sicher, dass es nicht Malcontent war?«


      »Es war Prospero«, beharrt er. »Sie müssen von seinen Waisenhäusern gehört haben, wo er seine Diener und seine… Unterhaltungskünstler ausbildet. Er plant noch ein paar letzte Darbietungen für seinen großen Maskenball.«


      Ich sehe Henry an. Ich habe geschworen, ihn zu beschützen, aber Will ist hinter dem falschen Mann her. Elise und wer weiß wie viele andere Mädchen sind in Gefahr.


      »Wissen Sie, wo dieses Waisenhaus ist?«


      »Nein. Die Leute flüstern darüber, aber…«


      »Kommen Sie mit nach oben.« Ich setze Henry wieder ab und führe ihn und den Kurier in Aprils Zimmer.


      April sitzt im Bett, von Kissen abgestützt. Das Tablett mit dem Essen steht immer noch unberührt auf dem Frisiertisch. Ich schiebe Henry zum Essen hin und bedeute dem Mann, sich ebenfalls zu bedienen; er ist in den Wochen, seit ich ihn nicht mehr gesehen habe, hager geworden.


      »Ich hatte eigentlich vor, das zu essen«, sagt April, als Henry einen Pudding entdeckt und sich ihn mit einer solchen Konzentration in den Mund schaufelt, dass ich glaube, er müsste anfangen zu schielen.


      »Ich werde die Diener bitten, mehr zu schicken«, sage ich. »Wo ist Mina?« Noch während ich frage, streckt das Mädchen den Kopf aus dem Durchgang zu Aprils Ankleideraum. Ich winke sie zu uns. »Diese Waisenhäuser. Du hast gesagt, dass dein Bruder dich vor ihnen bewahrt hat. Kannst du mir sagen, wo sie sind?«


      »Das Gebäude ist in der Nähe der Stelle, wo wir zuletzt gewohnt haben. Es war der Grund, warum mein Bruder mich aus der Stadt schaffen wollte, wieso wir weggelaufen sind…«


      Ich hole das Buch mit den Karten heraus und lege es auf den Tisch, fordere sie auf, mir zu zeigen, wo wir suchen müssen. Nach einem Moment runzelt sie die Stirn. Sie versteht die Karten nicht.


      »Ich könnte dich hinbringen«, sagt sie schließlich. »Aber die hier… es tut mir leid.«


      »Wir müssen Elise finden«, sage ich. »Und die Tochter dieses Mannes. Wenn du die Karten nicht lesen kannst, wirst du uns dann führen?«


      Mina nickt, aber ihre Augen sind größer als sonst. Entsetzt. Meine Wertschätzung ihr gegenüber steigt erheblich.


      »Ich begleite euch«, sagt April und schwingt die Beine über die Bettkante. »Wo sind meine Schuhe?«


      »Du kannst nicht mitkommen«, sage ich. »Du musst dich ausruhen. Und ich möchte, dass du auf Henry aufpasst.«


      »Ich habe mich den ganzen Tag ausgeruht«, entgegnet sie.


      »Ich werde dich nicht in Gefahr bringen. Und ich werde auch Henry nicht in Gefahr bringen. Wenn ihm irgendetwas zustößt, wird Will es mir nie vergeben.«


      »Dann wirst du wohl hierbleiben müssen, nehme ich an. Bestell mir noch etwas Pudding, ja?« Und damit rauscht April aus dem Zimmer.

    

  


  
    
      


      Vierzehn


      Henry und ich bleiben einen Moment in der Tür zu Aprils Zimmer stehen. Mir fällt kein anderer Weg ein, April dazu zu zwingen hierzubleiben, als sie in ihrem Zimmer einzusperren. Was im Debauchery Club allerdings nie funktioniert hat, jedenfalls nicht nach meiner eigenen Erfahrung.


      »Warte!«, rufe ich und laufe in mein Zimmer, um die kleine Pistole zu holen, die Elliott mir gegeben hat. Ich hole sie alle bei einem Schrank ein, wo April steht und Umhänge verteilt. Im Gegensatz zu denen, die Malcontents Männer tragen, bestehen diese hier aus Samt und sind mit Satin gesäumt. Aber sie sind schwer genug, um unseren Körperbau ein bisschen zu verbergen. Man muss uns schon sehr nahe kommen, um zu erkennen, dass es sich um drei Mädchen handelt, die allein mit einem Mann und einem Kind unterwegs sind.


      Ich habe keine Ahnung, wie wir Elise und die anderen entführten Mädchen retten sollen. Meine Gedanken rasen, als ich versuche, mir irgendetwas einfallen zu lassen.


      Wir verschwinden durch eine Seitentür und gehen eine Gasse entlang. Ich halte Henry gut fest, und als wir die Straße erreichen, drängt er sich noch dichter an mich. Wie Elise hatte er nie nach draußen gehen dürfen. Ich drücke seine Schulter.


      Die Straßen sind heute belebt. Gruppen, Familien– oder was von ihnen noch übrig ist– mit Gepäck, die zum Teil in Elliotts Sicherheitszone gehen, andere in schönen Kleidern, die hoffen, sich ihren Weg auf Prosperos Maskenball erbetteln oder durch Bestechung kaufen zu können. Zweimal hören wir jemanden weinen. Diskretes Schluchzen durch ein offenes Fenster und dann lautes Klagen aus einem Hof. Ich bezweifle, dass Elise und die Tochter des Kuriers die einzigen Mädchen sind, die geraubt wurden.


      Als wir um die Ecke biegen, wird meine Aufmerksamkeit von einem Mann erregt, der sich drohend über eine Frau beugt, die ein schmutziges Kind in den Armen hält. Ihr Koffer ist offen, der Inhalt hat sich zum Teil auf die Straße ergossen. Ich lasse sie nicht aus den Augen, während unsere kleine Gruppe die Straße überquert und wir uns unserem Ziel nähern. Der Mann leert den Koffer ganz aus, dann schlägt er der Frau das Kind aus den Armen.


      »Henry, fass Miss April an der Hand«, sage ich leise.


      Leute gehen achtlos vorbei, aber ich kann meinen Blick nicht davon abwenden. Ich muss etwas tun.


      Der Mann richtet sich zu seiner vollen Größe auf und greift nach der Waffe, die auf seinem Rücken befestigt ist. Er hat bereits bemerkt, dass diese Frau nichts hat, das zu stehlen sich lohnt, und doch geht er nicht weiter.


      Ich gehe über die Straße, während die Frau sich über den Jungen wirft.


      Ich halte meine Pistole vor mir. Ich kann mich nicht einmal erinnern, dass ich sie aus der Tasche gezogen habe.


      Sie hat nur zwei Schuss, also muss ich vorsichtig sein.


      Er hält einen Holzknüppel in der Hand. Es ist eine hässliche Waffe; rostige Nägel ragen aus dem Holz.


      Er holt aus, macht sich bereit, die Frau mit dem Knüppel zu schlagen.


      »Los, verschwinden Sie.« Meine Stimme wird lauter bei den letzten Silben.


      Der Mann hebt den Kopf und blickt spöttisch drein, bis er die Pistole in meiner Hand sieht. Er spuckt auf die verstreuten Habseligkeiten. Ich sehe die Verachtung in seinen kleinen, gemeinen Augen. Er glaubt nicht, dass ich schießen werde. Ich will ihm beweisen, dass er sich irrt. Denn wenn ich es nicht tue, wird er weitermachen und andere Frauen und Kinder terrorisieren.


      Aber ich habe nur zwei Schuss, und ich brauche vielleicht beide, um Elise zu retten. Ich warte.


      Wohlüberlegt holt der Mann Luft und spuckt erneut aus, diesmal nicht auf die Kleidung auf dem Boden, sondern auf mich. Er trifft mich gleich unterhalb der Haarlinie, und es fühlt sich heiß und eklig an, rutscht hinter und unter meine Maske. Ich halte die Pistole so ruhig, wie es mir möglich ist, zwinge meine Finger, nicht abzudrücken, denn er zieht sich zurück. Der Mann schlendert weg, als hätte er keinerlei Sorgen auf der Welt. Meine Hand zittert etwas, als würde sie ihn am liebsten verletzen. Aber das tue ich nicht.


      Ich richte die Pistole weiter auf den Mann, bis er in eine Seitenstraße einbiegt und aus unserem Blickfeld verschwindet. Die Frau steht auf und zieht das Kind an sich. Ich lasse die Pistole sinken und zwinge mich, nicht die Maske abzunehmen. Nicht an dem klebrigen Fleck zu wischen, der sich unter meinem Wangenknochen gesammelt hat. Auch wenn sich sonst niemand angesteckt hat, ist da immer noch April, jetzt nur ein paar Schritte hinter mir. Ich muss die Maske aufbehalten.


      »Danke«, sagt die Frau leise.


      Ich sehe das Kind nicht genau an, das sie in den Armen hält. Es hat nicht ein einziges Mal geschrien, nicht einmal, als der Mann es aus den Armen der Mutter gestoßen hat. Wenn es schlimm verletzt ist, will ich es nicht wissen. Ich kann nichts dagegen tun.


      »Dahinten ist der Debauchery District«, sage ich und deute in die entsprechende Richtung. »Nehmen Sie Ihr Kind und gehen Sie dorthin. Einer der Soldaten wird Ihnen medizinische Hilfe besorgen, wenn Sie danach fragen.«


      »Araby?«, Mina packt mich am Arm und zieht mich weg. »Wir müssen weitergehen. Er könnte zurückkommen. Mit Freunden.«


      Die Frau beherzigt die Warnung und setzt sich in Bewegung, klaubt beim Gehen ein paar von ihren Sachen auf und steckt sie in den verbeulten Koffer.


      Aber ich stehe mit meiner Pistole in der Hand wie angewurzelt mitten auf der Straße.


      »Araby!« Erst Henrys kleine Stimme holt mich in die Wirklichkeit zurück. Ich schiebe die Pistole zurück in meine Tasche.


      »Gehen wir«, sage ich.


      »Es ist in der Nähe vom Fluss«, erklärt Mina. »In der Unterstadt. Wir müssen uns beeilen. Bleib nicht noch einmal stehen.«


      Sie führt uns in den verlassenen Industriebezirk. Die Gebäude sind gewaltig genug, dass die Sonne keine Chance hat. Sie ragen links und rechts von uns in die Höhe. Die Straßen selbst verschwinden häufig, als würden sie von den Fabriken verschluckt.


      Wir gehen erst eine, dann eine andere Straße entlang. Es sind kaum Leute hier, aber ich halte nach den dunklen Umhängen von Malcontents Männern Ausschau.


      Als wir an einem Zelt vorbeikommen, das im Schatten einer ehemaligen Fabrik steht, stolpert ein Mädchen auf die Straße. Sie kratzt sich an den blutenden Augen. Henry schreit, und wir alle weichen abrupt zurück. Das Mädchen fällt auf die Knie, und bevor ich den Atem ausstoßen kann, den ich angehalten habe, kommt ein Mann aus dem Zelt gerannt. Er sieht, dass wir ihn beobachten, und wirft dem Mädchen eine grobe Decke über. Ich führe unsere kleine Gruppe weiter. Ich bin mir nicht sicher, ob das Mädchen bereits tot war, aber es ist nur eine Frage der Zeit.


      Schon bald erreichen wir den Gestank des Flusses.


      »Da«, sagt Mina schließlich und deutet auf unser Ziel.


      Das Waisenhaus ist ein gedrungenes einstöckiges Gebäude, das von klotzigen Fabriken umgeben ist. Alle Fenster sind verriegelt.


      »Da sind wir also«, sagt April. »Und was jetzt?«


      »Zuerst mal müssen wir einen Keller finden, der einen Zugang zu den unterirdischen Tunneln hat«, sage ich und probiere die nächste Tür aus. Sie ist verschlossen.


      »Araby, als wir letztes Mal in den Tunneln waren–«, setzt April an.


      »Wir müssen eine Möglichkeit haben, schnell aus ihrem Blickfeld zu verschwinden, wenn wir die Mädchen gefunden haben«, schneide ich ihr das Wort ab. »Sucht nach einem Tunneleingang. Prosperos Männer werden uns nicht in Malcontents Domäne folgen.«


      »Sie sind immerhin in Elliots Domäne eingedrungen, um sich Elise zu schnappen«, widerspricht April.


      »Wenn du einen besseren Plan hast, sag ihn mir. Ansonsten müssen wir einen Tunneleingang finden. Du und Henry, ihr wartet dort. Macht euch bereit, die Mädchen in Sicherheit zu bringen, wenn wir sie rausgeholt haben. Ich werde zum Waisenhaus gehen und an die Tür klopfen.«


      »Willst du ihnen sagen, dass du ein paar kleine Mädchen adoptieren willst?« April macht jetzt fast das gleiche Gesicht, das Elliott manchmal macht.


      Ich führe sie die Straße entlang, die am Waisenhaus vorbeiführt.


      Ich mustere die Pflastersteine und finde das Zeichen eines geöffneten Auges. Bevor es das Symbol von Elliott wurde, war es das Symbol einer Geheimgesellschaft und hat die Eingänge zu den Tunneln markiert. Ich knie mich hin und drücke gegen den Stein, bis er zur Seite gleitet und eine flache Schräge enthüllt, die zu einem schmalen Gang führt.


      »Ihr alle bleibt hier im Schatten. Ich werde an die Tür klopfen und versuchen herauszufinden, wie viele Wachen darin sind. Ich bezweifle, dass Prospero viele in der Stadt hat. Aber wenn es viele sind, müssen wir uns etwas einfallen lassen, wie wir uns in das Gebäude schleichen können. Sucht nach einer Hintertür oder einem Tunneleingang.«


      Wenn die Sonne nicht schwächer werden würde, hätte ich erst nach einer Möglichkeit gesucht, mich in das Waisenhaus zu schleichen. Aber es ist bereits später Nachmittag, und ich will nicht mit einem Haufen Mädchen nachts draußen sein. Was immer geschieht, wir müssen uns beeilen.


      Ich trete zur Tür und klopfe heftig. Eine Wache antwortet. Der Mann wirkt müde und unglücklich.


      »Ich suche nach jemandem«, sage ich. »Einer Wache. Er sieht sehr hübsch aus…« Ich versuche, sehnsüchtig zu klingen, wie ein verliebtes Mädchen.


      Der Mann runzelt die Stirn. Dies ist eindeutig nicht das, was er erwartet hat.


      »Sie müssen wieder gehen«, sagt er. »Hier ist es nicht sicher für Sie.«


      »Er wollte sich letzte Nacht mit mir treffen«, sage ich hastig. »Aber ich konnte nicht kommen.« Ich hoffe, dass die Angströte auf meinen Wangen aussieht wie Verlegenheitsröte.


      »Tut mir leid, Miss«, wiederholt er. »Ich bin hier der Einzige. Der Chef hat alle anderen zurück–«


      Meine Pistole zielt mitten auf seine Brust. Wenn er die einzige Wache hier ist, werden meine zwei Kugeln mehr als genug sein.


      »Wo sind die Mädchen?«, frage ich und winke mit der linken Hand über die Straße. April und die anderen verlassen den Durchgang auf der anderen Seite der Gasse.


      »Drinnen«, sagt er. »Glauben Sie mir, ich will nichts damit zu tun haben.«


      Ich sehe in seine erschöpften Augen und glaube ihm. »Sie hätten sich der Rebellion anschließen sollen. Dort bringt man Sie nicht dazu, Kinder zu entführen.«


      »Meine Familie ist im Palast, unter Prosperos… Schutz«, gesteht er.


      Er meint, dass seine Familie als Geisel gehalten wird.


      »Das tut mir leid«, sage ich. »Ein paar von den Mädchen hier stehen unter meinem Schutz.«


      »Halt ihn weiter mit der Pistole in Schach«, befiehlt April. »Ich gehe rein und hole sie raus. Wir wollen nicht drinnen gefangen sein, wenn weitere Wachen auftauchen.«


      Der Blick des Soldaten wandert von mir zu April, und sie packt ihn am Kragen. »Hoffen Sie, dass genau das passiert? Sind weitere Wachen auf dem Weg?«


      »Beeil dich«, sage ich zu ihr. »Hol sie raus.«


      April und Mina verschwinden im Gebäude. Henry bleibt bei mir. Ich halte meine Pistole auf die Wache gerichtet. Der Mann setzt sich auf die Stufe; er hat anscheinend resigniert. Mina taucht mit fünf pausbäckigen Kleinkindern in der Tür auf, die alle in aufgeputzten Kostümen herumlaufen. Elise ist nicht bei ihnen.


      Ich starre die Mädchen an. »Was sollen sie darstellen?«


      »Schwäne«, sagt die Wache.


      Ich sehe den Mann an, aber er zuckt nur mit den Schultern. »So haben sie sie genannt. Prosperos kleine Schwäne.« Dann fügt er leise hinzu: »Krokodile fressen Schwäne.«


      Mir sinkt das Herz. Ich traue Prospero nicht, und ich weiß, dass seine Belustigungen häufig verderbt sind, aber sicherlich… Ich mustere die tränenüberströmten Gesichter der Mädchen. Während meine Aufmerksamkeit ihnen gilt, schlägt der Mann zu, tritt mir die Beine weg. Ich lande hart auf dem Boden, und es verschlägt mir den Atem, als sein Stiefel meine Rippen trifft. Meine Maske hat sich verschoben. Schrille Stimmen kreischen.


      Aber ich habe immer noch den Elfenbeingriff der Pistole in der Hand. Die Wache zielt mit einem weiteren brutalen Tritt auf meinen Brustkorb, und ich drücke ab.


      Der Mann stürzt neben mir zu Boden, greift sich an die Brust, und ich krieche weg, habe Angst, dass es nur eine Finte ist, aber zwischen seinen Fingern quillt Blut hervor. Während ich mich mühsam aufrappele, merke ich, dass ich nicht richtig Luft holen kann. Ich glaube, sein Tritt hat mir eine Rippe geprellt.


      Der Kurier führt die größeren Mädchen hinaus, und Elise läuft zu mir. Sie trägt das gleiche alberne Kostüm wie die anderen.


      »Umarme mich nicht«, keuche ich und zwinge mich zu lächeln, damit sie keine Angst hat.


      Ihr Gesicht wird trotzdem blass. »Araby?«


      »Henry wartet auf dich«, sage ich und nicke ihm zu, versuche, nicht das Gesicht zu verziehen. Elise legt beschützend ihren Arm um ihn, als wäre er derjenige, der gerettet worden ist. Einige der Mädchen springen auf den Zehenspitzen auf und ab, und die Spitze und die Federn ihrer Kostüme wirbeln um sie herum.


      »Wir müssen gehen«, sage ich. Mina trägt ein Mädchen, das kaum älter als ein Baby ist, und April ist gleich hinter ihr.


      Und ich gehe von dem Mann weg, den ich erschossen habe. Der erste Mensch, den ich jemals getötet habe.


      Die Kinder drehen und winden sich. Einige Mädchen sitzen auf den Stufen, andere legen sich in den Dreck, machen ihr weißes Kostüm schmutzig. Es ist fast ganz still, und plötzlich hören wir das Geräusch von Rädern, die über Pflastersteine holpern.


      Beinahe alle Kutschen, die es noch gibt, gehören Prospero. Diese Mädchen wurden in seinem Namen eingesammelt. Seine Männer kommen. Wir müssen weg.


      »Jede nimmt sich eine Partnerin und hält sie fest«, ruft April. »Große Mädchen und kleine Mädchen zusammen. Ihr müsst alle die Hand von jemandem halten.«


      Sie springen sofort gehorsam auf, sehen sie mit großen Augen an.


      »Lasst eure Partnerin auf gar keinen Fall los. Wir wollen niemanden verlieren. Araby wird uns führen.«


      Ein kleines Mädchen hat keine Partnerin, also nehme ich ihre Hand, führe sie zur Mündung des Tunnels, den wir offen gelassen haben. April bildet die Nachhut, und der Kurier, der die Hand seiner Tochter festhält, ist irgendwo in der Mitte. Mina hält sich dicht bei April.


      Eines der Mädchen stolpert auf den Stufen, und alle kreischen.


      »Seid vorsichtig und ruhig«, ermahne ich sie.


      Der Tunnel ist schmal, was gut ist, um sie alle in Armeslänge bei mir zu behalten, aber jedes Mal, wenn wir einen anderen Tunnel kreuzen, halte ich den Atem an und mache mir Sorgen, dass eines der kleinen Mädchen darin verschwindet.


      Wir haben kein anderes Licht als das, das durch die Ritzen der Pflastersteine über uns fällt. Diese winzigen Tröpfchen aus Beleuchtung dienen lediglich dazu, dass die Dunkelheit nicht ganz so erdrückend wirkt.


      Eines der jüngeren Mädchen stößt sich den Zeh und beginnt leise zu weinen.


      Wir kommen durch eine Reihe von aus Ziegelsteinen aufgemauerten Torbögen, und ich höre Wasser rauschen.


      Und dann spüre ich, wie Wasser in die Spitze meines Stiefels dringt. Möglicherweise sind die Tunnel vor uns geflutet. »Wir müssen einen Weg nach oben finden«, sage ich. »Haltet nach Stufen oder einer Leiter Ausschau.«


      Wir sind an einem Dutzend Leitern vorbeigekommen, aber jetzt sehe ich gar keine, und das Wasser schwappt über meine Füße. Das alles fühlt sich viel zu vertraut an. Meine Rippen klopfen, und die Wunde am Rücken brennt, und jetzt gesellt sich noch Panik dazu. Als ich gerade allen sagen will, dass wir umkehren und eine der Leitern suchen werden, an denen wir vorhin vorbeigekommen sind, öffnet sich einer der Seitengänge zu einer Treppe. Ich stolpere die Stufen hoch, halte das sich windende Kind fest in meinen Armen.


      April scheucht alle auf einen offenen Platz, und obwohl ich nicht weiß, wie viele wir am Anfang hatten, versuche ich, sie zu zählen, denn es scheint mir das Richtige zu sein, so etwas zu tun.


      Ein Schrei lässt uns alle zusammenzucken, und eine Frau läuft auf uns zu. Die Sohlen ihrer Schuhe scheinen bei jedem Schritt ein Echo zu erzeugen. Sie schnappt sich eins der Mädchen und umarmt es.


      Schon bald sind wir von einer Menge umringt, und alle reden auf einmal.


      Wir sind im Debauchery District, in der Nähe des Clubs, daher sollte es mich nicht überraschen, dass Elliott von dem Lärm angezogen wird und uns findet. Er zieht mich mit hoch, sodass wir beide auf dem Sockel einer Statue neben einem steinernen Pferd stehen.


      Die Leute rufen und schreien, und ich höre die Worte »Heldin« und »Rettung«. Elliott nimmt meine Hand und reißt sie hoch, über unsere Köpfe, und die Menge jubelt. Ich sehe in ihre Gesichter. Nach der Verwüstung der Stadt ist es einfach schön, die Leute lächeln zu sehen; zu sehen, dass sie etwas haben, worüber sie glücklich sind. Die kleinen Mädchen finden ihre Familien, und alle sind wieder miteinander vereint.


      Will steht in einem Hauseingang ein bisschen außerhalb der bewundernden Menge. Elise muss ihn gefunden haben. Er hat seine Hand auf ihrer Schulter, aber sein Blick ist auf mich gerichtet. Henry hält Elises Hand.


      Er ist der Einzige, der nicht klatscht. Seine Tätowierungen zeichnen sich deutlich auf der blassen Haut an seinem Hals ab. Ihm muss klar geworden sein, dass ich Henry in Gefahr gebracht habe. Er muss wütend sein. Aber sein Gesicht ist völlig ausdruckslos. Ich gehe ein bisschen auf Abstand zu Elliott.


      Aber er lässt mich nicht weit kommen, drückt seine Handfläche gegen die Steinmauer hinter uns und nagelt mich beinahe an das Gebäude. Er beugt sich zu mir, als wollte er mich küssen. Die Menge jubelt wild. Durch die Art und Weise, wie er mich beansprucht, fühle ich mich beengt, und ich lege meine Hand an meine Rippen, schnappe nach Luft.


      Elliott sagt etwas darüber, dass ich schüchtern bin. Er ruft es nicht so laut, dass alle es hören können, aber er sagt es laut genug, dass diejenigen es verstehen, die vorn stehen, und sie werden es für die anderen wiederholen. Die Menge ist aufgekratzt.


      Ich mag es nicht, wie besitzergreifend er ist, aber wenn er mich nicht halten würde, würde ich vor Erschöpfung und Schmerz zusammenbrechen.


      »Komm mit mir mit«, flüstert er, und ich denke, er meint damit etwas Zweideutiges, dass er allein mit mir sein will, und das will ich nicht.


      »Du solltest bleiben«, sage ich. »Du liebst es doch, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.«


      »Ich glaube, sie klatschen deinetwegen«, antwortet er. »Aber das spielt keine Rolle. Wir müssen weg von alldem hier. Ich habe deinen Vater gefunden.«


      Er muss mich festhalten, damit meine Knie nicht nachgeben. Meinen Vater oder die Leiche meines Vaters?


      »Wir müssen zu meiner Dampfkutsche«, sagt er. »Komm.« Er winkt der Menge zu und führt mich weg. In den Ställen reicht er mir eine Schutzbrille. »Wir werden schnell fahren«, sagt er lächelnd.


      Wir passieren einen ganzen Häuserblock, der völlig ausgebrannt ist. Verkohlte Bettgestelle stehen innerhalb ordentlicher Quadrate aus Ziegelsteinen. Ein Stuhl. Ein frei stehender Kamin; die Wand, die ihn einmal umgeben hat, ist weg. Wir werden schneller, und der Wind weht durch meine Haare. Er rauscht gegen mein Gesicht, als würde er die Seuche und den Verfall und das alles wegpusten.


      Schon bald kommt die Spitze der Akkadian Towers in Sicht, weit über den anderen Gebäuden in diesem Teil der Stadt. Es kommt mir unmöglich vor, dass wir einmal die Möglichkeit gehabt haben, solche Dinge zu bauen. Dass ich jemals dort gelebt habe.


      »Der Turm steht noch«, wundere ich mich. »Er hat gebrannt, als wir die Stadt verlassen haben.«


      »Der Regen hat das Feuer gelöscht, daher ist er zum größten Teil noch intakt. In den unteren Etagen leben immer noch Menschen. Die meisten der reichsten Bewohner sind natürlich in weniger beschädigte Bereiche gezogen.« Elliott lenkt die Dampfkutsche zu einem Gebäude, in dem einmal eine Schmiede untergebracht war. Das sorgfältig beschriftete Schild preist die Wartung von Dampfkutschen an.


      »Dieser Ort eignet sich als Versteck genauso gut wie jeder andere, der mir einfällt«, erklärt er. Er sichert die Kutsche, indem er ein paar kleine Teile aus der Maschine nimmt und einsteckt.


      Die ebenerdigen Fenster des Gebäudes sind zum größten Teil zerbrochen. Können wir immer noch Glas machen? Sind noch Glasmacher am Leben?


      Keine Schmiede, keine neuen Fenster. Elliotts Plan sollte sein, eine Schule zu gründen, damit die Leute diese Künste wieder lernen können.


      Auf einem der Balkone über uns steht eine Topfpflanze. Eine rote Geranie, die irgendwie das ganze Durcheinander aus Tod und Zerstörung überlebt hat.


      Wir stehen im Schatten der Akkadian Towers. Ein Jahr lang bin ich mit April in ihrer pompösen Dampfkutsche vor den eindrucksvollen Doppeltüren vorgefahren. Hat der Pförtner das Feuer überlebt? Was ist mit unserem Koch geschehen? Vor dem Roten Tod waren hier Kuriere ein- und ausgegangen, hatten ihre Aufträge ausgeführt, aber jetzt sind die Straßen verlassen.


      Wir betreten die Gasse hinter dem unfertigen Tower. Als ich das letzte Mal hierhergegangen bin, war Will bei mir, und wir haben einen toten Jungen mit seinen hervorragend gearbeiteten Lederstiefeln und seiner makellos weißen Maske gesehen. Elliott zieht eine Tür mit zerbrochenen Angeln auf und schiebt mich in einen dunklen Gang.


      »Ist dieses Gebäude mit dem anderen verbunden?«, frage ich.


      »Die beiden Gebäude haben das gleiche Untergeschoss.«


      Wenn wir hierhergezogen wären, als ich noch jünger und Finn noch am Leben war, hätten wir beide das Gebäude vielleicht gemeinsam erkundet. Stattdessen habe ich auf dem Dach gestanden und daran gedacht, in die Tiefe zu springen.


      Elliott führt mich durch den leeren, hallenden Keller, der den unfertigen Tower mit dem halb in Trümmern liegenden verbindet, in dem ich einmal gelebt habe. Er nimmt ein Streichholz aus seiner Tasche und entzündet es, benutzt das flüchtige Licht, um uns den Weg zu leuchten. Als es bis zu seinen Fingerspitzen heruntergebrannt ist, lässt er es auf den Boden fallen.


      »Ich muss anfangen, Kerzen mitzunehmen«, sage ich in erster Linie zu mir selbst. Ich folge Elliott zu einer Treppe, die nach oben führt und die Verbindung zu den Treppenfluchten des Hauptturms herstellt. Ich schätze, der Aufzug wird jetzt nie mehr repariert werden.


      Wir sind vielleicht im vierten Stock, als wir ein Geräusch aus dem Flur hören. Elliott legt mir eine Hand auf den Arm, und dann, langsam, einen Finger an seine Lippen. Wir gehen so leichtfüßig wie möglich, versuchen keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, während wir die nächste Treppe hinaufgehen. Glücklicherweise quietschen Treppen in den Akkadian Towers nicht, nicht einmal nach einem Brand. Als wir stehen bleiben und Luft holen, ziehe ich meine Brauen hoch.


      »Hausbesetzer«, flüstert er.


      Ich runzele die Stirn und schaue nach oben. Ich hasse die Vorstellung, dass jemand in unserer alten Wohnung lebt. »Sie werden die obersten Stockwerke meiden«, versichert mir Elliott. »Das Gebäude ist nicht stabil, deshalb legen sie Wert darauf, schnell fliehen zu können.«


      »Ist es sicher?«


      »Wahrscheinlich nicht.« Elliott lächelt. Ich gehe noch vorsichtiger und meide jede Stelle, die irgendwie beschädigt aussieht.


      Schließlich kommen wir im obersten Stockwerk an. Die Tür zum Appartement meiner Familie steht ein Stück offen. Ich bleibe an der Schwelle stehen. Elliott nimmt meine Hand, und mit der anderen bringt er eine kleine Pistole zum Vorschein, die beinahe genauso aussieht wie diejenige, die er mir gegeben hat.


      Unsere Schritte hallen laut auf dem gefliesten Boden. Wenn jemand hier ist, wird er oder sie uns hören.


      Elliott führt mich den Flur entlang, aber er bleibt nicht bei Vaters Arbeitszimmer stehen; er macht noch nicht einmal einen Schritt darauf zu. Ich löse mich von ihm und schiebe die Tür auf. Das Zimmer ist geplündert worden. Die Vertäfelung ist von den Wänden gerissen, der Tisch in Stücke geschlagen.


      »Hier gibt es nichts zu sehen«, sagt Elliott, allerdings hat er den Raum überhaupt nicht betreten.


      »Du warst das«, sage ich und gehe näher auf die Zerstörung zu, weg von ihm. »Du bist ohne mich hier gewesen.«


      »In seinem Tagebuch waren nicht genug Informationen. Ich dachte, vielleicht finde ich hier noch mehr.«


      Ich drehe mich um. Er lehnt am Türrahmen, sein Gesicht ist unergründlich. Ich habe darauf gewartet, dass er mich hierherbringt, hatte gehofft…


      Meine Augen brennen.


      Im hinteren Bereich des Arbeitszimmers steht nichts mehr außer den Holzbalken. Sie waren früher mit einer hübschen hölzernen Wandvertäfelung bedeckt, hinter der sich unzählige Regalbretter mit Glaskrügen verborgen hatten. In den Krügen sind Ratten, die in einer Flüssigkeit schwimmen. Ein paar Krüge sind auf den Boden gefallen und zerbrochen, haben tote schlaffe Ratten und giftige Flüssigkeiten vergossen, die möglicherweise der Grund dafür sind, dass meine Augen brennen.


      »Hier hat er es getan«, flüstere ich. »Hier hat er den Roten Tod erschaffen.«

    

  


  
    
      


      Fünfzehn


      Komm da weg, Araby«, sagt Elliott sanft. Und fügt eindringlicher hinzu: »Ich habe die Krüge nicht zerbrochen. Das Gebäude muss sich etwas verschoben haben, oder es war jemand anders hier. Wir sollten diesen Raum verlassen.«


      Ich sehe eine Brosche auf dem Boden zwischen den Scherben liegen. Sie muss meiner Mutter gehört haben, und ich bücke mich nach ihr, aber Elliott packt meine Hand.


      »Ich glaube nicht, dass du sie anfassen solltest.«


      Er hat recht. Wir kehren in den Flur zurück und schieben die Tür hinter uns zu. Wie immer vollkommen lautlos.


      Wir schleichen durch die leeren Zimmer. In der Küche zertreten Elliotts Stiefel die Scherben von dem Porzellan, das aus der Vitrine gefallen ist. Durch den Torbogen, der zum Esszimmer führt, sehe ich, dass Rosen in der Vase sind, die mitten auf dem Tisch steht. Sie sind alle verwelkt.


      Ich lasse Elliott in der Küche zurück und schlüpfe in mein Zimmer. Drei rasche Schritte bringen mich ans andere Ende, und ich stehe vor der Tür zu meinem Schrank und reiße die Tür auf. Die Fülle an Fischbein und Seide hat niemand durchsucht, daher nehme ich mir eines meiner Lieblingskleider in einem hübschen gedämpften Rotton. Das Kleid, das ich bisher getragen habe und das vom Marsch durch die Tunnel schmutzig ist, ziehe ich aus und werfe es beiseite.


      »Viel besser«, sagt Elliott von der Tür her.


      Ich erröte heftig und ziehe mir das rote Kleid über den Kopf. Er tritt ein, als ich das Kleid zurechtrücke, und tut so, als hätte ich mich nicht gerade vor ihm ausgezogen. Mutter wäre entsetzt.


      Als ich einen Blick in den Spiegel werfe, um auch meine Haare ein wenig in Ordnung zu bringen, werde ich daran erinnert, wie schrecklich meine Maske mit den Sprüngen und Schmutzflecken aussieht. Meine anderen Masken liegen– in Watte verpackt– in meiner Frisierkommode. Ich lasse die Maske mit dem Sprung in die Schublade fallen, und es gibt ein hohles, dumpfes Geräusch, als sie aufkommt.


      »Hier.« Bevor ich mir eine neue nehme, reicht Elliott mir einen roten Lippenstift. »Ich glaube, den hast du getragen, als ich dich das erste Mal gesehen habe.«


      »Als du mich das erste Mal gesehen hast, hast du gedacht, ich bin tot.« Aber ich benutze den Lippenstift trotzdem, denn er erinnert mich an die Tage davor, und an April. Dann setze ich eine weiße Maske darüber auf.


      Elliott hebt einen Arm, um mich nach draußen zu geleiten, aber ich hole erst noch eine weitere Maske aus dem Schreibtisch. Die hier deckt das ganze Gesicht ab, und sie glitzert.


      »Sie war für eine der berüchtigten Partys deines Onkels gedacht.«


      Elliott nimmt sie mir aus den Händen und lässt sie wieder in die Kommode fallen. Dann schiebt er die Schublade geräuschvoll zu.


      »Solange ich dabei etwas mitzureden habe, wirst du nie auf eine seiner Partys gehen.«


      Er stapft aus dem Zimmer, aber ich zögere noch. Soll ich die Edelsteine aus der Maske reißen? Elliott kontrolliert sämtliches Gold, das unsere kleine Gruppe besitzt. Und Geld bedeutet häufig Macht.


      Ich reiße ein paar Edelsteine heraus und stecke sie ein, dann nehme ich mir Mutters Lieblingsschal und werfe ihn mir über die Schultern.


      »Dein Vater wird nicht kommen, wenn er glaubt, dass jemand hier ist. Gehen wir ins andere Appartement.«


      Und so betreten wir Penthouse A, Aprils altes Zuhause. Diese Wohnung scheint unberührt zu sein. Mit goldener Seide bezogene Stühle stehen um niedrige Glastische.


      »Wohin ist deine Mutter gegangen?«, frage ich.


      »Als die Stadt so beängstigend wurde, ist sie zu Prospero gerannt, um Schutz zu finden.«


      Die Türen zu den Schlafzimmern stehen weit offen, und Elliott schnappt sich eine Decke vom Bett seiner Mutter. Aus der Küche nimmt er zwei Flaschen Wein mit, bevor er die Tür zum Wandschrank öffnet, hineingeht und mir bedeutet, ihm zu folgen.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich in einen Wandschrank kriechen möchte«, setze ich an, aber dann schiebt er die rückwärtige Wand beiseite, und Licht strömt herein. Ich folge ihm in den Garten, in dem er mich damals rekrutiert und gebeten hat, bei seiner Rebellion mitzumachen. Genau hier, an diesem feuchtwarmen, üppigen und verlassenen Ort, hat es mit ihm und mir begonnen.


      »Letztes Mal war es für dich sicherlich leichter, in den Garten zu gehen, als für mich«, sage ich und erinnere mich an die Besenkammer einen Stock tiefer und an die Luke, durch die ich hindurchklettern musste.


      »Ich wollte deinen Einfallsreichtum testen. Ich konnte kein Partygirl brauchen, das noch nicht einmal so viel Eigeninitiative entwickeln kann, um eine Leiter zu finden und hochzusteigen. Weißt du, mein Onkel hat die Architekten getötet, die die Akkadian Towers errichtet haben. Er wollte nicht, dass irgendjemand das Gebäude so gut kennt wie er.«


      »Wie gut kennst du es?«


      Elliott zieht die Augenbrauen zusammen. »Nicht so gut wie Prospero. Nicht so gut, wie es mir lieb wäre. Der Garten ist bei Weitem nicht das einzige Geheimnis in den Akkadian Towers.«


      Von Mutters gemütlichem Wohnzimmer aus habe ich jeden Tag in diesen Garten gesehen, aber ich war nur ein einziges Mal hier– und damals war es dunkel gewesen. Verkrüppelte Bäume säumen den künstlichen Bach. Ich erkenne die Knollen der Frühlingsblumen. Schon bald wird es hier blühen.


      An einigen Stellen ist die Erde aber auch aufgewühlt, wie bei einem Erdbeben.


      Elliott macht zögernd einen Schritt nach vorn, als würde er erwarten, dass sich der Boden unter uns bewegt. Einige Bäume sind von Schlingpflanzen umhüllt, die sie in diesem Meer aus Grün ersticken. Nach ein paar Schritten scheint er zu der Überzeugung zu kommen, dass der Garten für uns beide stabil genug ist. Zumindest macht er keine Anstalten, wieder zu gehen.


      Er stellt den Wein und die Decke auf der niedrigen Mauer ab, auf der er vor etlichen Wochen gesessen hat, als er mich gebeten hat, mich seiner Sache anzuschließen.


      »Wir können es uns ruhig gemütlich machen, während wir auf deinen Vater warten.«


      Aber ich bin nervös. Seit dem aufregenden Unternehmen zur Rettung der Mädchen und der Entdeckung, dass Vater vielleicht doch am Leben ist, bin ich gereizt.


      »Geh ein Stück mit mir«, sagt Elliott und nimmt meine Hand. »Dies hier war immer einer meiner Lieblingsplätze. Egal, was für üble Dinge Prospero auch erschaffen hat, er hat auch für Luxus gesorgt.«


      Er führt mich durch den Garten zu einer niedrigen Schaukel, die am Ast einer Trauerweide befestigt ist. »Prospero hat extra eine Wasserleitung hierher verlegen lassen, um diesen alten Baum am Leben zu halten.« Elliott tätschelt den Stamm. »Aber er sieht immer noch gesund aus.«


      »Der Baum bekommt sauberes Wasser, aber die Leute in der Stadt sterben.« Ich fange an zu lachen, dann schnürt sich mir die Kehle zu.


      Elliott dreht den Kopf. Irgendetwas ist hier an ihm, etwas Ruhiges und Nachdenkliches. Als würde ich einen anderen Elliott vor mir haben. Einen Elliott, der anstelle eines Rebellen auch Dichter hätte werden können.


      Er deutet auf die Schaukel, und ich setze mich darauf. Der Holzsitz ist gesprungen und von Pilzen gesäumt. All das hier heraufgepumpte Wasser hängt jetzt in der Luft und macht sie schwül und stickig.


      Elliott packt mich an der Taille und zieht mich zu sich heran. Dann legt er eine Hand an meinen Rücken, während er mich mit der anderen nach wie vor an sich drückt. Als wüsste er, was er tun soll– mich wegstoßen, sodass die Schaukel sich in Bewegung setzt–, aber zugleich nicht will, dass ich mich von ihm wegbewege.


      Schließlich lässt er mich los. Die Bewegung der Schaukel fühlt sich unnatürlich langsam an, als wenn dieser Moment ewig dauert. Die Feuchtigkeit in der Luft legt sich auf meine Haut, aber sie wird nicht feucht, sondern fühlt sich wie feine Seide an.


      Als ich zu ihm zurückschwinge, hält er mich an den Schultern fest. Seine Hand gleitet über die nackte Haut, tastet vorsichtig über meine immer noch verheilende Wunde.


      »Elliott.« Ich rutsche ein Stück nach vorn, und er legt seine Arme um mich und zieht mich von der Schaukel herunter. Wir fallen auf den Boden, lachen. Ich strecke die Hand aus und streiche über die winzigen blauen Blumen im Gras.


      »Sie haben dieselbe Farbe wie deine Haare«, sagt er. »Was hat April sich wohl gedacht?«


      Aber ich will nicht an April denken, nicht jetzt. Ich will an gar nichts von dem denken, was draußen jenseits dieser Glaswände passiert. Egal was sein wird, wenn wir diesen Ort verlassen, werden Menschen sterben. Wir werden Vater finden, oder ich werde zu Malcontent gehen. Elliott wird Prospero stürzen oder nicht. Also führe ich Elliott zurück zu der Mauer, wo wir unsere Sachen gelassen haben.


      Er breitet die Decke unter einer Laube aus Blättern aus und öffnet die Weinflasche.


      »Ich habe keine Gläser.« Es ist keine Entschuldigung. »Wir müssen aus der Flasche trinken.« Er nimmt einen langen Schluck und reicht die Flasche an mich weiter. Der Wein ist besser als das, was wir auf dem Markt bekommen konnten.


      »Dies ist–«, fange ich an.


      »Magisch«, beendet Elliott meinen Satz. Ich bin nicht sicher, ob es das ist, was ich sagen wollte, aber ich berichtige ihn nicht. »Wirst du ihn tragen?« Er streckt seine Hand aus, und ich sehe den Brillantring auf seiner Handfläche. Denjenigen, den ich gestern eingetauscht habe. Nach allem, was er durchgemacht hat, glitzert er immer noch.


      Ich frage ihn nicht, wie er ihn zurückbekommen hat. Wir sind die Kinder von Mördern, wurden von unseren Vätern verlassen. Wir tun Dinge, die andere sich nicht einmal im Traum vorstellen können. Aber hier in diesem Garten können wir vergessen.


      Also nehme ich meine Maske ab und küsse ihn.


      Und er küsst mich zurück. Seine ganze Intensität und meine ganze Sehnsucht scheinen sich zwischen uns emporzuranken.


      Der Ring fällt mir aus der Hand und auf die Erde.


      »Ich liebe dich«, flüstert Elliott an meinem Hals, und ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber andererseits muss ich auch nichts sagen, denn er küsst mich erneut. Als ich die Augen einen Moment später wieder öffne, habe ich den Eindruck, dass in den seinen eine sich langsam steigernde Wut schwelt. Und doch küsst er mich immer noch.


      Und dann hört er abrupt auf. Ein Schatten fällt auf uns.


      »Araby?« Vaters Stimme klingt heiser.


      Ich springe sofort auf, rücke mein Kleid zurecht.


      Vater presst die Lippen zusammen. Er sieht müde aus, ansonsten aber so wie immer. Seine Haare sind zerzaust, und seine Hände sind voller Tintenflecken. Ich werde von einer Woge von Liebe für ihn überwältigt und schlinge meine Arme um ihn. Er riecht nach Zedernholz und Tabak.


      Obwohl es ihn vielleicht schockiert hat, mich so eng umschlungen mit Elliott zu sehen, zieht er mich dicht an sich. Vielleicht hat er geglaubt, mich niemals wiederzusehen, mich niemals wieder umarmen zu können.


      »Dr. Worth.« Elliott steht jetzt auch, und seine Stimme klingt kalt, aber nicht überrascht. Er ist vollkommen beherrscht. Er wusste, dass Vater hierher in den Garten kommen würde. Dass er uns finden würde.


      Er hat alles geplant– er hat mich reingelegt.


      Genau wie vorhin, nachdem April und ich die Kinder gerettet hatten, steckt Elliott in gewisser Weise seinen Bereich ab. Der Brillantring liegt noch auf dem Boden, und ich lasse ihn dort liegen.


      Vater ignoriert Elliott und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. Seine Augen füllen sich mit Tränen.


      »Ich hatte Angst, dass du bei der Explosion umgekommen bist, aber dann habe ich deine Nachricht gefunden.«


      Die Explosion– oh Gott. Er hat mir gesagt, ich solle auf dem Dampfschiff mit Elliott wegfahren, aber ich bin nie an Bord gegangen, denn Will hat mich an Malcontent ausgeliefert.


      »Ich möchte, dass du so tust, als wärst du mir nie begegnet. Dass du jemand anders wirst«, spricht Vater weiter. Seine Augen sind gehetzter, als ich es je zuvor bei ihm gesehen habe. Er weiß, dass ich es weiß. Das mit der Seuche. Alles. Er schämt sich.


      »Das geht nicht«, antworte ich langsam. Es besteht jetzt kein Zweifel mehr daran, dass er schuldig ist. »Das könnte ich nicht. Aber du musst es mir erklären. Ich möchte es von dir hören.«


      Er antwortet nicht. Ein kindlicher Teil von mir hofft immer noch, dass er seine Unschuld beteuern wird und ich es irgendwie schaffe, ihm zu glauben.


      Die Stille zieht sich in die Länge. Ich bin diesen ganzen weiten Weg hierhergekommen, und er antwortet mit Schweigen.


      Aber ich bin nicht nur in die Stadt zurückgekehrt, um ihn das zu fragen. Ich bin gekommen, um April zu retten.


      »April ist am Schwärenden Tod erkrankt. Sie stirbt. Wirst du ihr helfen? Kannst du das?«


      Vater zieht die Brauen hoch. »Du weißt, dass man nichts tun kann.« In seiner Stimme schwingt nicht die geringste Hoffnung.


      Und das ist irgendwie noch schlimmer als alles, was vorher war. Denn wenn er April helfen kann, kann er ein bisschen von dem Unheil, das er angerichtet hat, rückgängig machen. In seinem Tagebuch habe ich einen Mann erlebt, der unter Gewissensbissen gelitten hat, aber auch einen Mann, der bereit war, Entschuldigungen für seine eigenen Taten zu finden. Einen schwachen Mann. Ich möchte, dass mein Vater stark ist. Um die Lage zu retten.


      Ich packe Vater am Ärmel. »Aber die Gerüchte. Du hattest etwas, das du weggeworfen hast, als Finn gestorben ist. April stirbt meinetwegen. Wir müssen ihr helfen!«


      »Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, glaubst du, dann wäre Finn gestorben?« Die Art und Weise, wie er den Namen meines Bruders sagt, ist nur ein weiterer Stich in mein Herz.


      »Das ist es also?«, frage ich leise. »Nachdem Finn gestorben ist, hast du einfach aufgehört, nach Heilmitteln zu suchen, und stattdessen weiter Möglichkeiten erschaffen, um noch mehr Leute zu töten?«


      Vater taumelt zurück, weg von mir. Sein Gesicht ist kreidebleich.


      »Es war das Einzige, das der Prinz mich tun ließ«, sagt er mit dem gleichen verlorenen Blick, den ich seit Jahren an ihm gesehen habe. Ich wende mich ab, damit er nicht sehen kann, wie wütend mich das macht. Es ist nicht nötig, dass Elliott sieht, wie schwach mein Vater ist. Elliott ist ein Experte darin, Schwäche für sich auszunutzen.


      Als wollte er eine Art Wiedergutmachung leisten, legt mir mein Vater eine Hand auf die Schulter. Er nimmt ein kleines Fläschchen aus einer Innentasche seiner Weste. »Hast du deins getrunken?«


      Ich nicke. »Schützt es mich vor dem Roten Tod?«, frage ich.


      »Ja.«


      »Gib Elliott etwas davon«, sage ich. Und dann, weil er immer noch mein Vater ist, füge ich hinzu: »Bitte.«


      Vater strafft die Schultern. Er hat mir aufgetragen, mit Elliott zu gehen, aber er hat unsere Freundschaft nie geschätzt. Elliott verschränkt die Arme vor der Brust und grinst selbstgefällig.


      »Sie lieben sie nicht«, sagt Vater.


      Aber Elliott hat gesagt, dass er es tut. Erst vor wenigen Augenblicken. Und ich habe nicht darauf geantwortet. Das gehört nicht zu den Dingen, die er ignorieren wird.


      Vater rollt das Fläschchen zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her, als würde er nachdenken.


      »Gib ihm das Fläschchen«, sage ich. »Ob es dir gefällt oder nicht, Elliott tut viel Gutes für die Stadt.«


      Vater reicht Elliott das Fläschchen. »Trinken Sie die Hälfte.«


      Er tut es, ohne ein Wort zu sagen. Ich nehme es ihm ab und verschließe es wieder mit dem Korken, bevor ich es in meine Tasche stecke. »Ich brauche noch eins«, sage ich zu Vater. Das wird für Henry, Elise und Will reichen.


      Vater holt ein zweites Fläschchen aus seiner Westentasche, und ich reiße es ihm aus der Hand. Elliott grinst weiter auf seine leicht spöttische Art, aber ich sehe die Wut in seinen Augen. Er weiß, dass dieses Fläschchen für Will ist. Die Geste mag unschuldig sein, der Versuch, einen Freund und die Kinder zu schützen. Aber sie kommt zu rasch, nachdem ich seine Liebeserklärung ignoriert habe. Er bedeutet mir etwas. Aber ich liebe ihn nicht.


      Seine Augen verengen sich, und etwas verändert sich zwischen uns.


      Wir können nicht hierbleiben. Wenn Vater nicht in der Lage ist, April zu helfen, ist der Weg klar, den ich einschlagen muss. Ich drücke mir meine Maske auf das Gesicht und halte ihm seine hin. Er nimmt sie, gibt mir dafür den Brillantring.


      Ich nehme ihn, aber ich werde ihn nicht tragen. Ich lasse ihn in meine Tasche fallen.


      Elliott stößt ein kurzes, hässliches Lachen aus, als würde meine Geste etwas bestätigen, das er sich schon gedacht hat. Ich sehe in seine Augen und versuche zu verstehen, aber er hat sich jetzt vor mir verschlossen.


      »Ich werde dich zu deiner Freundin begleiten«, sagt Vater. »Wenn ich sonst schon nichts tun kann, habe ich eine Salbe, die zur Beruhigung ihrer–«


      »Das ist genau das, was wir wollen«, schneidet Elliott ihm das Wort ab. »Meine Schwester beruhigen. Während sie stirbt.« Elliott zündet sich eine Zigarette an, während Vater seine kleine Arzttasche aufnimmt.


      »Es tut mir leid, dass sie sich mit der Seuche infiziert hat«, sagt Vater. »Es gibt Wege, die Ausbreitung zu verhindern. Ein weißes Pulver.« Wir gehen durch den Garten zurück, während er das sagt. »Prospero lässt uns nicht genug von dem Impfstoff herstellen, aber es gibt ihn. Wenn man allerdings eine von beiden bereits bekommen hat… kann man nicht mehr viel tun.«


      »Ich muss alles über das Pulver wissen«, sagt Elliott. »Wie es gemacht wird, wie es verteilt wird. Helfen Sie mir?«


      Vater seufzt. »Ich schätze, das ist besser, als zuzusehen, wie die Welt zerfällt. Etwas, womit wir uns die Zeit vertreiben können, während die Leute zerstören, was von der Stadt noch übrig ist.«


      Ich hasse diese Entmutigung. Vaters Gesicht ist in den letzten Wochen so runzelig geworden. Trotz meiner Wut und meiner Enttäuschung möchte ich die Sorge in seinem Gesicht glätten.


      Er will noch etwas anderes sagen, als die Metallluke in der Nähe erzittert. Jemand versucht, durch die Besenkammer unter uns in den Garten zu gelangen.


      Vater eilt zur Luke und legt einen Hebel um, schließt die anderen aus und uns ein. Er weiß nichts von der Tür, die von Penthouse A hierherführt. »Kommt schnell«, sagt er. »Das muss Malcontent sein. Seine Männer suchen nach mir. Wir können ein Fenster einschlagen und durch eine der Wohnungen entkommen.«


      »Es führt trotzdem nur eine einzige Treppe nach unten.« Elliott geht ruhelos hin und her. »Sie müssen sie nur versperren. Wir werden uns den Weg freikämpfen müssen. Araby, hast du deine Pistole? Dein Messer?«


      »Ich bleibe hier.« Ich trete vor Elliott, zwinge ihn, mich anzusehen. Malcontent ist auf der anderen Seite der Tür. So viel Angst ich auch vor ihm habe, er ist Aprils letzte Chance. Und sosehr sie einander auch verachten, können sie doch zusammenarbeiten, Vater und Elliott. Sie können die Menschen– zumindest manche von ihnen– retten. »Geht durch Penthouse A«, sage ich zu Elliott. »Nimm meinen Vater mit.«


      »Sei nicht albern«, sagt Vater. »Ich habe dich gerade erst gefunden.«


      Elliott sagt nichts.


      »Wenn jemand hierbleibt, dann ich. Ich werde ihnen sagen, dass ich mich hier versteckt habe und allein bin«, sagt Vater.


      »Malcontent wird dich töten«, sage ich. »Er will dich und er will Elliott.«


      »Glaubst du, er will dich weniger dringend?«


      Nein, das glaube ich nicht. Malcontent wird mich töten. Öffentlich, um seine Macht zu zeigen. Aber von uns dreien bin ich am entbehrlichsten.


      Elliotts Schweigen ist beunruhigend. Ich weiß, dass er wütend und verletzt ist. Aber wir versuchen, gemeinsam etwas zustande zu bringen. Ich möchte, dass er das anerkennt, bevor ich mich opfere. Er sieht mich nicht einmal an.


      Was auch immer zwischen uns war, scheint sich still und leise davongemacht zu haben.


      »Araby…« Vaters Stimme klingt gequält. »Ich habe bereits deinen Bruder verloren, und deine Mutter ist in Gefangenschaft. Ich kann nicht–«


      Was er noch sagt, geht in hämmernden Geräuschen an der Metalltür unter. Malcontents Männer haben begriffen, dass sie von innen verschlossen ist. Sie wissen, dass jemand hier oben ist.


      »Geh.« Ich schiebe ihn weg, aber er rührt sich nicht. Elliott mag bereit sein, mich zu verlassen, aber Vater ist störrisch. Ich mache mich bereit, ihn zu verletzen. »Du kannst mich vielleicht später retten. Wenn nicht… nun, es gibt nicht viel für mich, weshalb ich in dieser hässlichen, zerfallenden Welt leben wollte, oder?« Vater wird bleich. Und ich schiebe ihn von mir weg.


      Als ich zu der Metalltür gehe und anfange, sie zu entriegeln, denke ich an Will. Er war derjenige, der mir gezeigt hat, dass es sich lohnt zu leben. Er weiß, dass das Mädchen, das sich umbringen wollte, verschwunden ist. Aber wenn ich an die Dinge denke, die ich Will nie werde sagen können, werde ich nicht mehr die Kraft haben zu tun, was getan werden muss.


      »Wenn ihr immer noch hier seid, wenn ich die Luke öffne«, sage ich über die Schulter, »kriegt Malcontent uns alle. Und dann ist alles verloren.«


      »Er wird suchen«, sagt Elliott. »Er ist nicht dumm.«


      »Dann macht schnell und sucht euch ein Versteck.«


      Ich höre ihre Schritte– derjenige, der zögert, ist sicher mein Vater–, aber ich kann mich von meiner Aufgabe nicht abwenden. Ich zerre noch ein letztes Mal am Riegel und mache mich auf alles gefasst. Die Angeln geben ein schreckliches Geräusch von sich, als die große Metalltür zurückschwenkt. Ich unterdrücke den Impuls, in die Richtung zu schauen, in die Vater und Elliott gelaufen sind. Ich werde sie nicht verraten.


      »Miss Araby Worth.« Eine eiskalte Stimme ertönt vom Fuß der Leiter. »Was für ein Vergnügen. Jetzt kann ich dir deine Einladung persönlich übergeben.«

    

  


  
    
      


      Sechzehn


      Statt Malcontent und seinen Schergen in ihren dunklen Umhängen steht Prospero unten auf der Leiter. Eine rote Rose steckt in der Tasche seiner schweren, gut geschnittenen Jacke. Er trägt sowohl eine Maske als auch Schutzhandschuhe.


      Er sieht meine Überraschung und lacht. »Hast du jemand anderen erwartet?«


      »Sie kommen nie in die Stadt. Und schon gar nicht, seit der Rote Tod hier ist…« Ich stehe wie versteinert an der Luke und starre nach unten.


      »Ich wollte sie noch ein letztes Mal sehen«, sagt er sanft. »Komm, begleite mich.«


      Ich sitze in der Falle. Ich kann nicht weglaufen, denn wenn ich das tue, findet er Elliott und Vater. Ich muss eine Möglichkeit finden zu fliehen, bevor er die Stadt verlässt.


      »Gut, gut«, sagt Prospero, als ich nach unten steige. »Was für ein Glück, denn ich habe auch bereits meine Nichte April aus dem Debauchery Club geholt. Ich weiß, dass sie ohne dich nicht am Ball teilnehmen wird.«


      »April…« Meine Stimme versiegt. Ich muss schlucken, bevor ich den Satz zu Ende bringen kann. »April ist bei Ihnen?«


      »Natürlich«, sagt er. »Hast du je erlebt, dass sie eine Party verpasst hat?«


      »Wie wunderbar, dass Sie uns gefunden haben«, flüstere ich. »Wir haben uns nach einer Party gesehnt.« Aber wie können wir Aprils Krankheit verheimlichen, sodass er sie nicht auf der Stelle tötet?


      Ich habe das Gefühl, als würde ich sehr viel weiter nach unten steigen, als ich vorher mit Elliott hochgestiegen bin. Wir machen erst Halt, als wir die Lobby erreichen. Obwohl der Raum immer noch kunstvoll aussieht, wirkt er jetzt matter. Ein Türsteher, den ich nicht kenne, verbeugt sich vor dem Prinzen. Draußen geht der Mond auf.


      Schwarze Kutschen säumen die Straße, und zwei von Prosperos Soldaten laden Kisten und Fässer in die Dampfkutsche, die direkt vor den Akkadian Towers steht. Die Fenster der Häuser in dieser Straße sind dunkel. Selbst hier, in der wohlhabendsten Ecke der Stadt, sind alle Lampen bis auf eine Straßenlaterne ausgegangen. Einige junge Mädchen stehen in dem letzten flackernden Teich aus Licht. Sie tragen prachtvolle Kleider, und ihre Masken sind mit Pailletten verziert. Eine hält ihre goldene Einladungskarte in den behandschuhten Händen. Ein junger Mann mit einer Violine tritt zu ihnen. Er hält ebenfalls seine Einladung in der Hand. Sie alle steigen in eine der Kutschen, um sich wegfahren zu lassen.


      Ich lasse meinen Blick über die Kutschen schweifen. Es könnte sein, dass Prospero lügt, was April betrifft. Aber dann fliegt etwas aus einem Kutschenfenster. Eine glänzende schwarze Feder. Blonde Haare blitzen kurz auf, bevor der Vorhang wieder an Ort und Stelle sinkt. April. Prospero legt mir die Hand auf die Schulter, und ich zucke zusammen.


      Während ich zusehe, setzen sich die Kutschen in Bewegung, und April entfernt sich weiter von der Sicherheit und der Hoffnung, dass wir ihren Vater finden und sie geheilt werden kann.


      Jetzt stehen nur noch Prospero und ich und eine Handvoll seiner Wachen auf der Straße. Sie tragen schwarze Umhänge von der gleichen Art, wie sie Malcontents Männer gewöhnlich tragen. Prospero winkt, und eine der Wachen bringt auch mir so einen Umhang. »Besser, mit der Nacht zu verschmelzen«, sagt er. »Mein Bruder mag verrückt sein, aber ein paar gute Ideen hat er.« Seine Augen blitzen einmal kurz auf, dann wendet er sich ab.


      Drei runzelige Wachen treten zu uns. Alle haben graue Haare. Zumindest scheinen sich die meisten jungen Männer auf Elliotts Seite geschlagen zu haben. Eine Wache hat eine gezackte Narbe, die vom Ohr bis zum Kinn verläuft. Der Mann ist dünn und trägt ein Schwert. Die anderen beiden Männer sind stämmig. Bei einem stehen die Augen zu dicht beieinander. Der andere hält eine Muskete in den Händen und wirft mir einen kalten Blick zu, aus dem ich schließe, dass er weiß, wer ich bin. Und mich deshalb hasst.


      Ich könnte schwören, dass ich noch nie einen von ihnen gesehen habe, aber der mit dem Schwert berührt meine Haare. »Mir haben die violetten besser gefallen«, sagt er.


      »Wir müssen rasch machen«, sagt Prospero. »Wir werden den Toten unseren Respekt erweisen und meinem Bruder das hier geben«– er hält die Schlüssel hoch, an die ich mich aus dem Thronsaal erinnere; diejenigen für die Pumpstation, die die Stadt möglicherweise retten kann– »und dann machen wir uns auf den Weg.«


      »Dann haben Sie die Stadt also aufgegeben.« Ich versuche, meine ganze Verachtung in meine Stimme zu legen.


      »Das war nie das, was ich gewollt habe«, sagt er. »Ich habe es versucht, aber dein Vater hat alles ruiniert.« Dieser Mann ist immer im Zentrum des Spinnennetzes gewesen. Er ist mehr verantwortlich für all die Toten und die Verzweiflung als mein Vater. Ich schiebe meine Hand in meine Tasche und spüre die kalte, feste Pistole. Ich habe noch eine Kugel. Wenn ich die Gelegenheit bekomme, werde ich ihn töten.


      Als Prospero uns über zwei breite Straßen führt, zersplittert ein Stück von einer zerbrochenen Maske unter meiner Stiefelspitze. Wir bleiben vor der großen Kathedrale stehen. Es ist ein Wunder, dass sie noch intakt und bisher von Bränden und Vandalismus verschont geblieben ist. Sie besteht aus kostbarem weißem Marmor, der im schwachen Mondlicht matt leuchtet. Verglichen mit den Wolkenkratzern um uns herum ist die Kirche nicht sehr groß. Aber sie hat etwas Erhabenes, ganz besonders von der Stelle aus, an der wir stehen, unter dem großen, mit Glasmalereien versehenen Fenster.


      Wasserspeier starren von den kunstvollen Fenstersimsen auf uns herunter.


      »Unsere Mutter sollte hier beerdigt werden«, erzählt Prospero. »Unser Vater hat eine sehr großzügige Spende angeboten. Aber die Priester sagten, dass die Krypta voll wäre. Vater hat sein Angebot erhöht, bis die Priester sich einverstanden erklärt haben. Aber sie haben die Beerdigung nie durchgeführt. Sie haben das Geld genommen und ihre Leiche entsorgt, weil sie Angst hatten, einen der Steine zu lösen und die Grabgewölbe zu öffnen. Im ganzen Gebäude sind lateinische Warnungen angebracht. ›Hüte dich vor dem Grabgewölbe.‹ Im Innern waren haufenweise unidentifizierte Gebeine, die Opfer einer Seuche. Die Priester glaubten, dass eine schreckliche Krankheit auf die Stadt losgelassen würde, wenn sie die Gruft öffnen.«


      Prospero tritt über die Schwelle und berührt mit einem behandschuhten Finger die schneckenförmige Verzierung neben der Tür.


      Ich folge ihm, suche in der Schneckenverzierung nach so einer Warnung. Könnte die Seuche in Wirklichkeit von hier, aus dieser Kathedrale, stammen und nicht aus dem Labor meines Vaters?


      Prospero redet weiter. Er hat den Klang seiner eigenen Stimme schon immer geliebt, ganz besonders hier, wo selbst ein Flüstern weit trägt und von den Mauern widerhallt.


      »Diese Priester waren Narren. Mein Bruder und ich haben einen Tunnel zur Gruft gegraben. Wir haben Ringe, Juwelen und sogar ein Medaillon mit einer Haarsträhne gefunden. Jahre später habe ich dieses Medaillon deinem Vater gegeben, als ich ihn gebeten habe, eine Lösung für unser Rattenproblem zu finden. Er war aufgeregt angesichts der Gelegenheit, eine uralte Seuche studieren zu können.«


      Mir sinkt das Herz. Ich sollte aufhören, immer wieder nach einer Möglichkeit zu suchen, wie Vater der Schuld entkommen könnte. Sie kehrt doch immer wieder zu ihm zurück.


      »Komm rein.« Prinz Prospero winkt aus der gähnenden Dunkelheit. Ohne dass es mir bewusst geworden ist, bin ich auf der Schwelle stehen geblieben. Seine kalten Augen leuchten aus den Schatten und bringen mich zum Frösteln, auch wenn dies eine für diese Jahreszeit ungewöhnlich warme Nacht ist.


      In sämtliche Bodenplatten unter unseren Füßen sind Namen eingemeißelt. Trittsteine, Grabsteine– in einer so uralten Kirche wie dieser gibt es keinen Unterschied. In einige sind Bilder eingraviert, die so abgenutzt sind, dass man sie nicht mehr erkennen kann. Teile einer gewaltigen Orgel liegen herum und zerfallen weiter. Ein Stück Nachthimmel wird an einer Stelle sichtbar, wo das Dach eingebrochen ist.


      Der Prinz murmelt etwas, und als ich mich bemühe, seine Worte zu verstehen, höre ich etwas anderes: das sanfte Rauschen von Tausenden von Schwingen, die sich unruhig in der Dunkelheit der Dachvorsprünge bewegen. Die Kathedrale ist voller Fledermäuse. Gewaltige, aufgedunsene, die Seuche übertragende Fledermäuse.


      Prospero erstarrt, und sein Blick geht nach oben, ganz langsam. Ist es möglich, dass er nicht gewusst hat, dass überall in der Stadt Fledermäuse in die verlassenen Kirchen eingezogen sind? Das weiß doch jedes Kind.


      Inzwischen ist der Himmel vollkommen dunkel. Das leiseste Geräusch könnte die Fledermäuse wecken. Ich habe Angst, auch nur zu atmen.


      Aber Prospero geht den Mittelgang entlang nach vorn, entfernt sich leichtfüßig etwa hundert Schritte von mir und kniet sich hin. Seine Männer stehen unter der Tür und beobachten mich. Sie halten ihre Waffen bereit. Prospero legt beide Hände auf den Altar und drückt darauf, bis ein Stück der Vertäfelung herausspringt– eine Holzschublade. Er nimmt die Schlüssel aus der Innentasche seiner Weste, aber bevor er sie in die Schublade legt, ertönt das Knirschen von Stein auf Stein, und eine der Bodenplatten hebt sich. Eine Gestalt in einem dunklen Umhang steigt schweigend von unten herauf. »Du solltest eigentlich erst morgen hier sein«, sagt Prospero mit krächzender Stimme.


      Die Schlüssel klirren ein einziges Mal, während er sie über das geheime Fach hält, als wisse er nicht genau, was er mit ihnen tun soll. Und dann höre ich nur noch das Flüstern ruheloser Schwingen.

    

  


  
    
      


      Siebzehn


      Eine einzelne Fledermaus verlässt die Sicherheit des Daches und stürzt sich in die Tiefe, und dann ist alles wieder still.


      Malcontent schlägt seine Kapuze zurück. Weiße Strähnen durchziehen seine Haare, und seine Augen sind blutunterlaufen.


      Während Prospero kalt ist, brennt Malcontent. Und trotzdem… in beiden ist ein bisschen was von Elliott.


      »Wie passend, dich hier zu treffen«, sagt Malcontent, »wo deine Verbrechen begonnen haben.« Er tritt von der Platte aus Kalkstein weg, die wohl eher einen Tunnel als eine Gruft verbirgt. Zwei seiner Männer folgen ihm.


      »Elliott könnte viel tun, damit es der Stadt besser geht«, sagt Prospero zu seinem Bruder. »Ich vertraue darauf, dass du ihn aufhalten wirst.«


      In diesem Moment erschlägt meine Abscheu für sie beide jedes andere Gefühl. Sie sind darauf aus, alles zu zerstören, was von der Stadt noch übrig ist, und alles zu sabotieren, was Elliott zu tun versucht.


      »Es war sehr freundlich von dir, einem Treffen mit mir bei Mutters leerem Grab am morgigen Tag zuzustimmen.« Malcontent lacht kurz. »Aber meine Männer haben mir gesagt, dass du offensichtlich heute Nacht aufbrechen willst, und ich wollte dich noch einmal sehen.« Er macht einen Schritt vorwärts. Prosperos Männer sind zwar immer noch in der Kathedrale, aber sie haben ihren Posten an der Tür nicht verlassen. Sie können immer noch weglaufen, wenn sich die Dinge für den Prinzen weiterhin so schlecht entwickeln.


      »Packt ihn«, sagt Malcontent.


      Zwei von Malcontents infizierten Männern treten links und rechts neben den Prinzen. Der Prinz rudert mit den Armen, als einer der in dunkle Umhänge gehüllten Männer ihm die Maske wegnimmt. Prospero erstarrt.


      Das Geräusch, mit dem die Maske in der allumfassenden Stille auf dem Boden aufprallt und zerbricht, ist entsetzlich. Der andere Mann, dessen Gesicht von schwärenden Wunden übersät ist, stürzt sich auf den Prinzen und schmiert ihm seinen üblen Eiter ins Gesicht. Die Bewegungen sind routiniert. Ich kann daran erkennen, dass er so etwas nicht zum ersten Mal macht.


      Prosperos Schrei hallt durch die Kirche. Die Fledermäuse über uns schlagen mit den Flügeln. Malcontents Männer lassen den Prinzen wieder los. Sie lachen, und Prospero trippelt wie eine verängstigte Krabbe rückwärts. Er ist jetzt so nah, dass ich ihn fast berühren kann. Die Schlüssel fallen auf den Boden.


      Ich schätze die Entfernung zur Tür ab, behalte aber gleichzeitig den Mann mit der Seuche im Blick. Ich will seine Aufmerksamkeit nicht auf mich ziehen, aber wenn er die leiseste Bewegung in meine Richtung macht, bin ich weg.


      Malcontent sieht mich und bedeutet mir, zu ihm zu treten. Erst ein paar Stunden zuvor hatte ich vorgehabt, mich freiwillig in seine Hände zu begeben, aber jetzt ist April auf dem Weg zum Palast. Ich muss bei Prospero bleiben, ob es mir gefällt oder nicht.


      Ein Messer blitzt in der fast vollkommenen Dunkelheit auf. Prospero wirft die Klinge aus einer unwürdigen Hocke. Sie streift Malcontents Ohr, aber sein Bruder hält das Kinn hochgereckt, sogar dann, als Blut auf den Boden tropft. Das Messer trifft eine Statue hinter ihm und fällt klirrend zu Boden.


      Über uns schlagen Tausende von Flügeln.


      »Ist das… dasselbe Messer?«, fragt Malcontent und nimmt die Klinge in die Hand. Wut verzerrt sein Gesicht. Er starrt nach oben, aber nicht auf die von Fledermäusen bevölkerte Decke, sondern auf die Statuen, die überall in der Kirche stehen, singt dabei leise etwas vor sich hin. Während er mit dem Messer spielt, das Prospero gerade nach ihm geworfen hat, ertönen Schritte. Aus den Tunneln steigen noch mehr Männer herauf.


      Unsere einzige Hoffnung besteht darin, zurück in die wartende Dampfkutsche zu gelangen.


      Prospero und Malcontent beäugen sich aus einigem Abstand. »Sucht die Schlüssel«, sagt Malcontent zu seinen Soldaten. Niemand achtet auf mich.


      Ich greife in meine Tasche, so langsam, dass es niemand bemerkt. Der Elfenbeingriff der Pistole liegt schwer in meiner Hand. Ich ziehe die Waffe aus der Tasche, ziele auf die Decke, schließe die Augen und drücke ab.


      Der Knall wird auf einen Schlag ergänzt vom Kreischen der Fledermäuse und den Schreien der Männer, als die wahnsinnig gewordenen Kreaturen herunterkommen.


      Ich hebe auch meinen anderen Arm, um meine Haare so gut wie möglich zu schützen, und laufe. Die Fledermäuse rasen in alle Richtungen, stürzen sich von der Decke in die Tiefe und schießen dann wieder nach oben. Jemand prallt hart gegen mich, und ich falle auf den Boden. Etwas berührt meine Haare, und ich schreie.


      Winzige Kieselsteine regnen von oben herunter, zusammen mit kleinen Mörtelstückchen.


      Ich krieche über den Boden, und meine Finger finden etwas Kühles, Metallisches. Der goldene Schlüsselring. Alle in der Kathedrale wehren sich gegen den Schwarm. Ich habe Prospero aus den Augen verloren, und ich kann auch Malcontent nicht sehen. Ich packe die Schlüssel und krieche in eine kleine Kapelle.


      Ich kann die Schlüssel nirgends an meinem Körper verstecken– jetzt, da ich offenbart habe, dass ich eine Pistole habe, werden sie mich ganz sicher durchsuchen, wenn einer der beiden mich in die Finger kriegt. Ein Stück über mir schaut ein Wasserspeier von einem Sims herunter. Ich ziele und werfe den Schlüsselring zu ihm hoch. Er fällt über die Schnauze der Statue und rutscht dann herunter, verhakt sich zwischen ihr und dem rauen grauen Stein. Es wird genügen müssen.


      Tatsächlich bin ich die Schlüssel gerade noch rechtzeitig losgeworden, denn Prospero packt mich von hinten und schleift mich aus der Kapelle und durch eine Tür, die so sorgfältig im Gemäuer verborgen ist, dass ich sie vorher nicht gesehen habe. Als wir draußen sind, schiebt er mich vor sich her zu der überdachten Dampfkutsche, die auf uns wartet.


      Einer der großen, schroffen Männer hievt mich in die Kutsche, und dann packt Prospero meine Handgelenke und verdreht sie kräftig, zwingt mich, die winzige Pistole fallen zu lassen, und fesselt mein rechtes Handgelenk an den Sitz.


      Er tritt meine Pistole mit dem Elfenbeingriff zur Seite. Es macht nichts, die beiden Kugeln sind ohnehin weg.


      »Gib mir deine Maske«, sagt er. Er reibt sich das Gesicht mit einem Taschentuch, und seine Augen tränen, als er das Tuch mit dem Wein aus der Flasche neben sich nass macht und sich erneut das Gesicht reibt.


      »Masken können niemanden schützen außer dem ursprünglichen Besitzer«, sage ich und halte meine Maske fest.


      Er reißt sie mir vom Gesicht. Sie ist zu klein für ihn, und er sieht lächerlich aus, so wahnsinnig wie sein Bruder.


      Er hustet, und auch wenn es noch zu früh ist, als dass sich jetzt schon irgendwelche Anzeichen des Schwärenden Todes manifestieren könnten, weiten sich seine Augen vor Entsetzen. Wieder scheuert er seine Hände. Dann tritt er die leere Pistole noch einmal weg, verspottet mich und die Waffe, auch wenn ich ihm damit das Leben gerettet habe.


      »Elliott hat sie mir gegeben«, sage ich. Ich möchte sehen, wie er reagiert, wenn ich seinen Neffen erwähne.


      Er verzieht hinter der Maske finster das Gesicht und sagt dann mit einer Stimme, die vor kindlicher Gehässigkeit nur so trieft: »Deine Mutter hat ihn nicht geschätzt.«


      »Nein«, stimme ich ihm zu. »Das hat sie nicht.«


      »Sie hat seinetwegen häufig geweint. Sie hat nicht verstanden, dass Folter eine Kunst ist. Dass ich ihn ausbilden musste.«


      Ich schüttle den Kopf, versuche, ihn damit am Reden zu hindern, aber er spricht weiter.


      »Weißt du, wie ich deine Mutter dazu gebracht habe, ihn nicht mehr so zu verhätscheln? Ich habe ihr gesagt, dass es sicher unterhaltsam wäre, ihn durch ein Zwillingspaar zu ersetzen. Alle lieben Zwillinge. Danach hat sie nicht mehr zugelassen, dass Elliott sich in ihrem Zimmer versteckt.«


      Dies ist nicht nur das erste Mal, dass er lächelt, seit ihm der infizierte Mann den Eiter ins Gesicht gerieben hat. Es ist auch das erste Mal, dass ich erlebe, dass Prosperos Lächeln seine Augen erreicht. In seinen Augenwinkeln bilden sich Fältchen. Ich spüre, wie sich meine Hand zur Faust ballt.


      Ich rutsche ein bisschen auf meinem Platz hin und her, als wollte ich versuchen, meine Knie näher an mich heranzuziehen, um es bequemer zu haben. Aber in meinem Stiefel ist das Messer. Wenn ich es in die Finger bekomme, könnte ich in der Lage sein, ihn zu verletzen.


      Elliott hat mich davor gewarnt, dass es schwer sein wird, jemanden mit einem Messer zu erstechen, aber ich glaube, wenn es um Prospero geht, wird es nicht so schwer werden. Und ich habe heute zum ersten Mal einen Mann erschossen.


      »Sie haben meinen Bruder getötet«, sage ich.


      Er hebt die Augenbrauen in gespielter Verletztheit.


      »Ich habe die Männer geschickt, die deinen Bruder getötet haben, das stimmt. Ich wusste nicht, dass Finn unter den Kranken war. Ich hätte es vorgezogen, ihn lebendig zu bekommen.«


      Er gießt sich den Rest Wein aus der Flasche in einen Kelch und trinkt, ohne mir etwas anzubieten. Nicht dass ich es angenommen hätte. Als er mir das letzte Mal Wein angeboten hat, war er mit Gift versetzt.


      »Du musst begreifen, dass ich sowohl dich als auch deinen Bruder wollte«, spricht er weiter, als würde er versuchen, mich von irgendetwas zu überzeugen. »Aber dein rückgratloser Vater hat gesagt, dass ich sterben würde, wenn ich auch nur einen von euch anfassen würde. Dass mir das Blut aus den Poren strömen und ich verbluten würde. Dein Bruder ist gestorben, während dein Vater an meinem Tisch gespeist hat. Ich glaube nicht, dass er sich je davon erholt hat. Und er hat nie die Wahrheit erfahren, nicht wahr? Darüber, wie dein Bruder gelitten hat, als er gestorben ist?«


      Vater weiß es nicht. Aber ich weiß es. Ich versuche, meinen ganzen Abscheu in meinen Blick zu legen, aber er wird nie ganz begreifen, wie sehr ich ihn hasse, bis meine Klinge seine Kehle durchtrennt.


      Ich lausche auf Kampfgeräusche oder Schreie. Auf Geräusche, die auf einen Hinterhalt hindeuten. Sicher wird Elliott seine Männer ausgeschickt haben, um zu versuchen, die Dampfkutsche des Prinzen und all die anderen aufzuhalten.


      Aber nichts passiert. Niemand greift an. Wir sind allein, er und ich.


      Mit der linken Hand schiebe ich die Fensterabdeckung ein wenig zur Seite, wobei ich damit rechne, dass er mich tadelt, aber er schweigt. Wir haben die Lichter der Stadt hinter uns gelassen.


      »Dann ist dies also das Ende für Sie und die Stadt«, sage ich.


      »Ja.« Er sieht mir zu, wie ich aus dem Fenster starre. »Es ist eine Schande, dass dein Vater meine Pläne ruiniert hat, als er diese Seuche erschaffen hat, die alle tötet, Reiche und Arme ohne Unterschied. Aber zumindest habe ich tausend dieser edlen Bürger gerettet. Sie werden die Erfahrungen eines ganzen Lebens machen und vor den sterbenden Massen geschützt sein.«


      Ich habe diesem Mann nichts zu sagen, und so fahren wir schweigend weiter.


      Irgendwann bemerkt er, dass er den goldenen Schlüsselring verloren hat. Ich sehe, wie er in seinen Taschen kramt, aber er sagt mir nicht, was er sucht.


      »Ich dachte, Sie haben sie Malcontent gegeben«, sage ich.


      »Nicht, nachdem er versucht hat, mir einen Hinterhalt zu legen. Nicht, nachdem er–« Er spricht nicht weiter, sondern wischt sich wieder über das Gesicht. Er kann nicht aussprechen, was der infizierte Mann ihm angetan hat.


      Er hat es verdient. Aber er wird nicht lange genug leben, um an der Seuche zu sterben.


      »Also gehören die Schlüssel zu… einer Vorrichtung, die die Stadt vor dem Sumpf retten kann?«, frage ich.


      Er zuckt mit den Schultern. »Meine Wissenschaftler haben behauptet, dass es funktionieren würde. Ich habe es nie versucht.«


      »Wo ist es?«


      Er lächelt breit.


      »Weiß Malcontent es?«


      »Mein Bruder ist zu sehr damit beschäftigt, seinen Seuchenkult bis zum Durchdrehen zu betreiben. Aber er würde es wissen, wenn er aufmerksam wäre. Ich bin überrascht, dass er und seine Akolythen noch nicht darübergestolpert sind.«


      Der Sumpf. Die Vorrichtung ist im Sumpf. Der Doktor, der aus dem Kerker entkommen ist, hat gesagt, dass die anderen Wissenschaftler dorthin gelaufen sind. Aber wohin?


      Wenn ich nur besser aufgepasst hätte, als wir über den Sumpf geflogen sind. Wo würde jemand, der den Sumpf zurückhalten will, eine entsprechende Vorrichtung bauen? Und dann… muss ich an das Herrenhaus denken. An den Schrecken, den die Familie erlitten haben muss, als der Sumpf sich ihrem Zuhause genähert hat. Und ich erinnere mich, dass alle Türen abgeschlossen waren. Das war der Grund. Dahinter war die Vorrichtung versteckt. Jetzt weiß ich, wo sie ist, und ich weiß, wo die Schlüssel sind. Und ich bin in einer Kutsche gefangen, die unterwegs zu Prosperos Festung ist.


      Als wir den Wald hinter uns lassen, geht die Sonne auf. Eine Gestalt steht auf der Klippe, sieht auf Prosperos Festung hinunter. Ich hoffe, es ist jemand, der gekommen ist, um zu kämpfen, aber weder Will noch Elliott hätten vor uns hier sein können. Oder?


      Prospero sieht mich spöttisch an.


      »Du bist nicht die erste Gefangene in dieser Kutsche, die mich töten will«, sagt er. »Keiner von den anderen hat bisher Erfolg gehabt.«


      »Wieso sollte ich Sie töten wollen?«, frage ich und versuche, Aprils sarkastischen Ton nachzuahmen. Er ignoriert meine Worte, hält aber den Blick weiter auf meinen Mund gerichtet, der jetzt, ohne Maske, offen zu sehen ist.


      »Du weißt, dass ich dafür sorgen kann, dass du entsetzliche Qualen leidest«, sagt er wie beiläufig.


      »Ich habe bereits entsetzliche Qualen erlitten«, sage ich.


      Er lächelt, als würde er andeuten, dass er mich eines Besseren belehren kann. Dass er es tun wird.


      Als wir uns dem Palast nähern, wird klar, dass dies der Ort ist, an den sich sämtliche Schmiede der Stadt begeben haben. Riesige Eisentore umgeben den Palast, größer als je zuvor. Sie bilden einen Ring um die anderen Zäune und letztlich um die Festung selbst.


      »Sie haben die Eisenstäbe tief in den Boden getrieben, für den Fall, dass es Tunnel gibt, von denen ich nichts weiß«, sagt Prospero. »Und ich habe die Verliese geflutet. Niemand wird meinen Ball ohne Einladung besuchen.«


      »Ich hoffe, Sie haben vorher die Gefangenen herausgeholt.« Ich wünschte, ich könnte die Worte zurücknehmen, kaum dass ich sie gesagt habe. Ich gebe ihm damit die Gelegenheit zu erkennen, wie furchteinflößend er ist.


      Die Zäune und Barrikaden sind viel zu hoch, als dass man sie erklimmen könnte. Wie soll ich es schaffen, April hier herauszuschaffen, wenn es keine Tunnel gibt?


      Der Prinz spielt mit seinen silbernen Manschettenknöpfen, auf die gleiche Weise, wie Elliott es zu tun pflegt. »Ich frage mich, welcher von denen, die um dich werben, auf meinem Ball auftauchen wird«, sagt er. »Elliott hasst es, ausgeschlossen zu sein. Und William habe ich persönlich eingeladen.«


      Mein Herz setzt einen Moment aus.


      »Wann… haben Sie Will gesehen?«


      »Als ich meine Nichte aus dem Debauchery Club abgeholt habe, natürlich. Ich habe fast damit gerechnet, dass er versuchen würde, mich davon abzuhalten. Er war auf einen Kampf vorbereitet, aber er war eindeutig unterlegen.«


      Will. Ich darf nicht daran denken, dass er unseretwegen kommen könnte. Ich will nicht, dass Prospero die Hoffnung in meinen Augen sieht.


      »Elliott wird nicht kommen«, sage ich, um mich abzulenken. Und um Prospero abzulenken. »Er muss die Stadt retten.«


      »Gegen seinen eigenen Vater? Glaubst du wirklich, er ist stark genug dafür?«


      »Ja.«


      »Ich habe versucht, ihm Unbarmherzigkeit beizubringen.« Er macht eine Pause, und als ich nicht antworte, spricht er weiter. »Sicherlich bist du ein besserer Preis als eine sterbende Stadt.«


      Ich falte meine Hände im Schoß, versuche, sie stillzuhalten. Wie schwierig wird es sein, einen Mann mit nur einer freien Hand zu erdrosseln?


      Wir kommen am ersten Tor vorbei, und ich sehe die offene Flamme einer Schmiede.


      »Sie versiegeln sie«, sagt er, obwohl ich gar nichts gefragt habe.


      Die Kutsche hält unweit eines Mannes an, der an einer Schlinge hängt. Sein Körper dreht sich zum inneren Zaun hin.


      »Was hat er getan?«, frage ich.


      Der Prinz steigt lächelnd aus. »Eine meiner Partys hat ihn überwältigt. Er ist wahnsinnig geworden. Er wollte fliehen.«


      Bedienstete und Höflinge kommen herbeigelaufen, und einer macht sich daran, mir die Handfessel abzunehmen. Ich kann nicht umhin, die saubere und schmuckvolle Kleidung zu bemerken. Die Frauen tragen bodenlange Seidenkleider. Die Männer tragen Brokatwesten.


      Ich suche in der Menge nach April, aber sicherlich ist sie bereits im Palast. Ihre Kutsche hat die Stadt lange vor uns verlassen.


      Ich reibe an den Striemen, die die Fessel an meinem Handgelenk verursacht hat, und folge dem Prinzen ins Innere. Und dort sehe ich sie. Sie steht im Schatten, und ein weißer Verband klebt an ihrer Stirn. So also verbirgt sie die Symptome der Seuche. Zumindest im Augenblick bei Kerzenlicht.


      Einige Höflinge stehen bei April und sehen sie argwöhnisch an.


      »Was ist passiert?«, frage ich sie und deute auf den Verband. Ich hoffe, sie hat eine Geschichte parat.


      »Ich bin angegriffen worden. Du weißt ja, wie es in der Stadt zugeht.«


      Die Umstehenden flüstern miteinander, sie wirken zufrieden darüber, dass sie dem Prinzen berichten können, dass seine Nichte von Grobianen angegriffen worden ist. Dass die Stadt so gewalttätig ist, wie sie es gehört haben.


      Wir gehen hinter dem Gefolge des Prinzen her. Als er seinen Platz einnimmt, wird es eine halbe Sekunde lang still im Raum. Gerade lange genug, um eine vertraute Melodie hören zu können. Irgendwo in dieser großen, hallenden Festung spielt meine Mutter Klavier.


      Und doch ist das Klavier in diesem Raum unbenutzt.


      Ich sehe mich irritiert um, aber April holt eine Dienerin, die mich vorbei an Reihen rostiger alter Kanonen durch die Burg bis zum Turm führt. Oben schiebe ich mich an der Dienerin vorbei in das Zimmer mit dem Klavier.


      Mutter trägt ein hellblaues Kleid mit einem Spitzenkragen. Sie dreht sich um, und ich sehe, wie Gefühle über ihr Gesicht huschen. Erleichterung. Scham. Sie steht nicht auf, und wir umarmen uns auch nicht.


      »Du lebst«, sagt sie, und einen Moment glaube ich, sie fällt gleich von der Klavierbank. »Gott sei Dank. Ich hatte gehofft… aber der Prinz hat gesagt, dass das Schiff explodiert ist. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte.« Also haben meine Eltern beide geglaubt, dass ich tot bin.


      Ich sehe mich in dem Zimmer um und betrachte die Strukturtapete, die Spitzendeckchen unter den Öllampen. Es ist warm und einladend hier, bis ich die vergitterten Fenster sehe. Das Klavier beherrscht den Raum. Als Elliott mich unabsichtlich hierhergebracht hat, habe ich daran erkannt, dass dies ihr Gefängnis ist.


      »Ich habe in diesem Zimmer deine Kindheit und Finns letzte Jahre verpasst«, sagt sie. Ihre Stimme klingt sachlich. Als würde sie damit rechnen, dass ich sie dafür verurteile, dass sie hier gefangen ist.


      Und das habe ich auch jahrelang getan. Ich dachte, sie hätte ihre Zeit lieber mit ihren reichen Freunden verbracht, statt mit mir und Finn im Keller zu wohnen.


      »Es tut mir leid«, sage ich. »Es tut mir so leid.« Ich breche auf dem Teppich vor ihren Füßen zusammen, und sie streicht mir mit der Hand sanft über die Haare. Sie sagt noch nicht einmal etwas zu der unnatürlichen Farbe. Es ist Wochen her, seit ich sie gesehen habe, und Jahre, seit ich mich von ihr habe trösten lassen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal geschlafen habe. Ich weiß, dass ich für April eine Möglichkeit finden muss, zu entkommen und Elliott eine Nachricht zu überbringen. Und ich muss diesen Mann vernichten, der meine Familie zerstört hat. Aber im Augenblick lasse ich zu, dass sie mich in ihr Schlafzimmer führt und ins Bett steckt. Während ich wegdämmere, schiebt ihre kühle Hand die Haare auf meiner Stirn zurück, und dann küsst sie mich auf die Wange.


      Eine Kakophonie von hämmernden Geräuschen weckt mich einige Zeit später. Als ich zum Fenster trete, kann ich unmöglich die Erinnerung daran abschütteln, wie Elliott seine Hände auf meine Schultern gelegt hat, als ich das letzte Mal hier gestanden habe, und sanft meine Aufmerksamkeit auf die verschiedenen Fluchtwege gelenkt hat. Die jetzt vielleicht alle verschwunden sind.


      »Ich bin froh, dass du wach bist«, sagt Mutter hinter mir. »Bei dir muss Maß genommen werden, wegen des Kleides für den Ball.« Eine Frau sitzt im Wohnzimmer und wartet mit Maßbändern und Nadeln.


      Die Schneiderin nimmt zuerst bei Mutter Maß, schnalzt mit der Zunge und erklärt, dass Mutter abgenommen hat. Und dann nimmt sie bei mir Maß, schreibt Zahlen in ein kleines Buch.


      »Die Kleider werden morgen Nachmittag fertig sein«, sagt die Frau, und dann ist sie weg, und Mutter und ich sind allein. Es ist unbehaglich still.


      Sie hat mich noch nicht nach Vater gefragt. Will sie gar nicht wissen, ob er noch am Leben ist? Kümmert es sie? Oder hat der Rote Tod ihr schließlich so viel abverlangt, dass sie nicht mehr vergeben kann?


      »Normalerweise spiele ich nachmittags«, sagt sie zu mir.


      »Behält er dich deshalb hier, damit du Klavier spielst?« Ich weiß selbst nicht so recht, was ich sie damit eigentlich frage oder was ich wissen will. Aber ich verspüre das Bedürfnis, ihre Beziehung zu Prospero ins rechte Licht zu rücken. Wie ist es passiert? »Wie hast du ihn kennengelernt?«


      »Ich kenne ihn schon, seit wir Kinder waren. Er mag es, jemanden um sich zu haben, der aus diesem Teil seines Lebens stammt. Schon damals war er ein Getriebener, wenn auch nicht so wie… jetzt.«


      Ein Getriebener? Ist das die Art und Weise, einen Größenwahnsinnigen zu beschreiben? »Vater ist auch ein Getriebener«, sage ich, denn ich will herausfinden, wie sie dieses Wort definiert.


      »Ja. Die beiden Männer meines Lebens sind von einem höheren Ziel verzehrt worden.«


      Einem höheren Ziel? Sie haben zusammen daran gearbeitet, die Welt zu zerstören. Sie sieht den Ekel auf meinem Gesicht, und ausnahmsweise einmal tritt sie für sich ein.


      »Ich habe mich nicht dafür entschieden, seine Geisel zu sein. Ich habe versucht, seine Freundin zu sein, weil es der einzige Weg war, wie ich helfen konnte. Ich habe ihn davon abgehalten, Menschen zu verletzen, wenn es mir möglich war. Ich habe neben ihm im Thronsaal gestanden und ihn gebeten aufzuhören. Gelegentlich hört er auf mich.«


      »Ich mache dir keinen Vorwurf«, sage ich. »Es muss schrecklich gewesen sein.«


      »Es spielt keine Rolle. Du bist am Leben. Und wir müssen dafür sorgen, dass das so bleibt.«


      Ich umarme sie rasch. »Tut mir leid«, flüstere ich wieder.


      »Begleite mich«, sagt sie. »Ich spiele für die jungen Damen, die sich nachmittags gern im Tanzen üben. Ich möchte dich nicht aus den Augen lassen.«


      Seit Finn gestorben ist, habe ich sie jedes Mal zurückgewiesen, wenn sie sich mir gegenüber mütterlich verhalten hat. Ich habe vielleicht nicht mehr viele Gelegenheiten, meine Grausamkeit wiedergutzumachen. Also folge ich ihr nach unten in einen Ballsaal mit einer vergoldeten Decke und hoffe, dass April mich dort finden wird. Dutzende von Mädchen schweben im Saal herum, ohne darauf zu warten, dass die Musik beginnt.


      Mutter setzt sich ans Klavier und rafft ihren Rock zurecht, dann beginnt sie zu spielen. Wunderschöne Kleider wirbeln hierhin und dahin. Ich setze mich in eine Ecke und sehe zu.


      Ein Mädchen nach dem anderen nähert sich mir und stellt leise Fragen.


      Ob ich aus der Stadt bin? Ob es da beängstigend ist? Habe ich jemanden sterben gesehen? Habe ich jemanden mit dem Roten Tod gesehen?


      Ich antworte ehrlich. Ich habe Menschen sterben gesehen, und es war schrecklich.


      Eines der Mädchen legt mir eine Hand auf die Schulter. »Immerhin bist du jetzt hier«, sagt sie.


      »Denk einfach nicht mehr über die Welt da draußen nach. Ich tue so, als würde sie nicht existieren«, sagt eine andere.


      »Hier ist es sicher. Wir sind in Sicherheit.« Sie halten sich an den Händen und beginnen mit einem Tanz, der sie in einen Kreis führt.


      Was für dumme, irregeleitete Mädchen.


      Eine von ihnen wirft einen Blick aus dem Fenster, dann löst sie sich aus dem Kreis. Auf ihr Gekreische hin folgen ihr alle anderen. Ich geselle mich argwöhnisch zu ihnen. Welchen Schrecken denkt sich der Prinz jetzt aus?


      »Ein Neuankömmling.« Die Mädchen drücken sich an das Glas.


      »Er muss der Letzte sein«, sagt ein anderes. »Meine Mutter hat gesagt, dass es bereits tausend sind. Jemand muss gestorben sein.«


      »Oder jemand wird sterben«, schlägt ein drittes Mädchen vor.


      Die Mädchen lachen nervös, aber sie wenden sich nicht vom Fenster ab.


      »Wie wollt ihr in Sicherheit sein, wenn so etwas hier geschieht?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen.


      Ein blondes Mädchen sieht mich stirnrunzelnd an. »Wir sind hier so lange sicher, wie wir den Prinzen nicht verärgern«, sagt sie, als wäre ich dumm. »Oder seine Aufmerksamkeit erregen.«


      Und dann starren sie wieder zu dem neuen Gast hinunter.


      »Er ist sehr hübsch.« Die Wehmut in der Stimme des Mädchens lässt mich daran denken, wie April und ich immer Will bewundert haben.


      Kann es sein, dass er gekommen ist?


      Ich schiebe mich an den anderen vorbei zum Fenster. Der Mann ist zu Fuß. Könnte Will den ganzen Weg von der Stadt hierher gegangen sein? Dunkle Haare fallen auf den Kragen des Mantels. Aber das ist alles, was ich sehen kann.


      Mutter hat aufgehört zu spielen. Sie sieht mich vom anderen Ende des Saals an.


      »Er ist groß«, bemerkt eines der Mädchen. Und dann sprechen alle auf einmal. Ich will, dass er hochschaut und sein Gesicht zeigt, aber das tut er nicht.


      »Ich würde alles geben, um mit einem jungen Mann zu tanzen«, spricht das Mädchen weiter. Die anderen stimmen ihr zu.


      »Alle Männer in unserem Alter sind in die Stadt gegangen«, erklärt mir jemand anders.


      Nervöse Aufregung rührt sich in meiner Magengrube, während die Mädchen sich um mich herumdrängen. Ich war sicher, dass ich Will überall erkennen könnte, aber jetzt habe ich Angst, dass ich mich in Wunschdenken ergehe. Ich sollte hoffen, dass er es nicht ist. Ich sollte mir nicht so sehr wünschen, ihn wiederzusehen, wie ich es tue. Ich muss für Mutter und April stark sein. Es ist nicht nötig, dass Will kommt und mich rettet.

    

  


  
    
      


      Achtzehn


      Schließlich widmen sich die Mädchen wieder ihren Tänzen. Mutter spielt weiter Klavier und lächelt sie nachsichtig an. Während sie durch den kleinen Ballsaal wirbeln, findet April mich in der Ecke. Ihr Verband ist heute kleiner, nur ein weißes Rechteck, das auf ihrer Stirn klebt. Sie hat ihre Haare so arrangiert, dass beinahe alles verborgen ist.


      »Hast du einen Plan?«, fragt sie sofort. »Einen Fluchtplan? Es heißt, dass noch nie jemand weggelaufen ist. Nicht, seit Prospero die neuen Tore und Zäune errichtet hat.«


      »Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie du von hier wegkommst«, sage ich. Ich sehe mich um und versuche herauszufinden, ob jemand zuhört, aber die Mädchen sind alle mit Tanzen beschäftigt, und daher beeile ich mich weiterzusprechen. »Und du musst Elliott eine Nachricht von mir überbringen. Du musst ihm sagen, dass die Pumpe im Herrenhaus ist. Er wird wissen, was du damit meinst.«


      April zwinkert mehrmals mit ihren blauen Augen. »Warte… Kommst du denn nicht mit mir mit? Ich brauche dich, Araby.«


      Ihre Stimme zittert. Sie ist so mutig gewesen. Aber ich kann nicht mit ihr mitgehen. Ich lege ihr eine Hand auf den Arm.


      »Wir dürfen nicht zulassen, dass der Prinz so weitermacht«, erkläre ich. »Und wenn ihn jemand tötet, stehen sämtliche Vorräte, die sich hier stapeln, Elliott zur Verfügung.«


      »Wie kommst du darauf, dass du den Prinz töten kannst?« April mustert stirnrunzelnd mein Gesicht.


      »Ich muss es tun. Wir können nicht darauf warten, dass Elliott oder Will uns retten«, sage ich zu ihr. »Elliott rettet die Stadt, und Will…« Ich bin mir nicht sicher, was Will betrifft, daher sage ich nichts mehr über ihn.


      Eine Uhr schlägt, und die Höflinge strömen durch verschiedene Türen zum Thronsaal.


      »Zeit zum Essen«, sagt April. »Jemand wird sterben, bevor die Nacht vorüber ist, aber unglücklicherweise glaube ich nicht, dass es der Prinz sein wird.«


      Eine Reihe von Unterhaltungskünstlern stehen in der Nähe der Tür des Speisesaals und jonglieren mit den Porzellanköpfen von Puppen. An einigen hängt noch ein wenig Füllmaterial. Die Jongleure verrichten ihre Arbeit ohne irgendwelche Emotionen, sehen weder nach links noch nach rechts.


      »Lenk sie nicht ab, Araby.« April zieht mich mit sich. »Wenn einer von ihnen einen Kopf fallen lässt, steckt der Prinz den Kopf des Jongleurs in eine Schraubzwinge. Es ist… schrecklich.«


      Und das ist es, was Prospero von Elise wollte. Er wollte, dass sie eine seiner Unterhaltungskünstlerinnen wird. In einem kleinen Schwanenkostüm.


      April und ich sitzen am anderen Ende des Raumes, ein Stück entfernt vom Tisch des Prinzen, und versuchen, keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Ich mustere die Gesichter an den anderen Tischen, suche Will. Ich sehe weder ihn noch jemanden, der ihm ähnlich sieht, aber es ist voll im Saal, und ich kann nicht alle sehen.


      »Der Maskenball findet morgen Abend statt«, sagt April. »Seit Wochen feiern sie hier jede Nacht eine Party. Dekadente, schreckliche Partys. Aber der richtige Spaß beginnt morgen.« Sie sackt einen Moment in sich zusammen und schließt die Augen. Sie gehört ins Bett.


      Bedienstete führen meine Mutter herein und zum Tisch des Prinzen. Sie setzt sich ruhig hin.


      »Man sollte glauben, er hätte sie inzwischen ersetzt«, murmelte April. Ich bin mir nicht sicher, wie ich auf diese Bemerkung reagieren soll. Es ist mir bisher noch nie in den Sinn gekommen, dass auch April meine Mutter kennen muss, wenn Elliott sie kennt.


      »Wieso hast du mir nie davon erzählt?«, frage ich. Sie runzelt die Stirn. »Dass meine Mutter hier als Geisel gehalten wird?«


      »Hier sind alle Geiseln. Ich wusste nur, dass die Frau, die Klavier spielt und die mein Onkel gelegentlich anlächelt, sich als unsere Nachbarin herausgestellt hat. Es hat mich gefreut zu erfahren, dass sie eine Tochter in meinem Alter hat.«


      Eine Gruppe von Unterhaltungskünstlern wird in den Speisesaal geführt, und ich bemerke, wie sie sich ducken, als Prospero sie ansieht. Er schüttelt den Kopf, und sie schleichen in die Schatten zurück.


      »Sind sie in den Waisenhäusern ausgebildet worden?«, frage ich.


      »Ja. Und selbst hier haben die Leute gehört, dass wir diese Mädchen gerettet haben.«


      »Neuigkeiten reisen schnell.« Ich bin überrascht, dass jemand hier weiß, was wir in der Stadt getan haben.


      Der Prinz sieht meine Mutter an, und sie setzt sich ans Klavier.


      Das Lied, das sie spielt, ist vollkommen anders als alles, was ich zuvor gehört habe. Es ist quälend und traurig, aber auch trotzig. Ich habe das Gefühl, als würde sie mich ansprechen, als versuche sie, all das auszudrücken, was wir einander nie sagen konnten. Die Menge ist hypnotisiert.


      Schließlich hebt sie die Hände und rutscht ein Stück zurück. Der Prinz steht auf und gibt das Zeichen, dass das Essen vorüber ist.


      Während Mutters Lied noch immer in meinem Kopf nachhallt, führt er uns in den Thronsaal. Jeder Balken, der sich über die Decke des Saals erstreckt, hat die Form eines Reptils– es sind hauptsächlich Drachen, aber auch Schlangen und sogar Krokodile sind darunter. Bei meinem letzten Besuch hatte ich das gar nicht bemerkt. Die Buntglas-Fenster sind mir vertraut, und die seltsamen Artefakte und Folterinstrumente, die darunter auf Tischen liegen, auch. Prospero hat überall in seinem Palast Gaslampen, aber in diesem Raum hat er sich für offene Flammen entschieden, was dem Ganzen einen primitiven und furchterregenden Anschein gibt. Die Schatten sind tiefer und dunkler als je zuvor.


      April packt mich am Arm. »Wir sollten darauf achten, dass wir nicht auffallen«, sagt sie. »Elliott und ich kannten ein paar Verstecke, als wir hier gelebt haben.«


      »Zeig sie mir.«


      Aber wir stecken im Strom von Hunderten von Leuten, die alle in die gleiche Richtung wollen. Wir können nicht einfach kehrtmachen und den Raum verlassen, ohne aufzufallen. Eine Dame in einem gewaltigen Kleid schiebt sich zwischen uns, und dann ist April verschwunden.


      Meine Mutter steht neben Prosperos Thron. Ihr Gesicht ist weiß. Sie macht eine Geste, als wollte sie mich wegscheuchen. Prospero lächelt. Mir wird schlagartig kalt. Aber noch während ich mich umdrehe, drängen weitere Leute in den Raum, und die Türen schließen sich. Ich sitze in der Falle.


      Alle folgen dem Blick, den Prospero auf mich richtet. Ich weiche zurück, bis ich gegen die großen Holztüren stoße, aber sie packen mich, schieben mich zu einer Stelle mit einem roten X auf dem Boden. Die Menge zieht sich zurück, als eine Schlinge geräuschlos von der Decke fällt. Bevor ich reagieren kann, hat sie mir jemand über den Kopf gestreift und an meinem Hals festgezurrt.


      Ich stehe vollkommen still da, versuche, ruhig zu atmen, aber ich kann meine Lunge nicht richtig füllen. Mein Messer steckt noch immer im Stiefel, aber wie soll ich da drankommen?


      Und dann wird die Schlinge langsam nach oben gezogen.


      »Ich hatte ein paar hübsche Kinder, die heute Abend für uns hätten tanzen können, aber die Tochter des Wissenschaftlers hat uns dieses Vergnügens beraubt«, sagt Prospero. »Wir werden sehen, welche Art Belustigung sie uns bieten kann.«


      Mutter schreit auf. Ich stehe auf den Zehenspitzen, würge und greife nach dem Seil. Ich kann den Kopf nicht drehen, aber mein Blick findet sie. Bedienstete halten sie zurück, als sie versucht, zu mir zu laufen. Dann streckt sie ihre Hand aus und bietet sie dem Prinzen. »Nicht sie.«


      Die Höflinge um mich herum murmeln erwartungsvoll.


      »Deine mütterliche Zuneigung gereicht dir zur Ehre.« Der Prinz lächelt, und die Bediensteten lassen sie los. Tränen laufen ihr übers Gesicht.


      Ein Junge mit einem Hammer wird auf das Podest geschoben. Mutter streicht ihm mit der linken Hand über die Haare. Ihre rechte ruht auf der Armlehne von Prosperos Thron. Ich begreife sofort, was geschehen wird. Nein! Ich kann meine Finger nicht zwischen das raue Seil und meine Kehle bekommen, aber ich höre nicht auf, es zu versuchen.


      »Mrs Worth hat ihre Entscheidung getroffen. Ihre Tochter ist ihr weit wichtiger, als meine Gäste zu unterhalten. Also braucht sie ihre Hände nicht mehr.«


      Die Höflinge drängen sich nach vorn. Mutter sieht sie mit kühler Verachtung an. Der Junge hebt den Hammer und sieht den Prinzen an, der nickt. Ich schreie, als der Hammer auf Mutters Hand saust, aber es kommt nur ein Krächzen heraus.


      Als der Junge den Hammer erneut hebt, zittert er so sehr, dass ich glaube, er wird ihn fallen lassen.


      »Er ist neu«, flüstert jemand.


      Dre Junge schlägt erneut mit dem Hammer zu. Wieder schreie ich, aber meine Kehle brennt.


      Plötzlich wird die Schlinge schlaff, und ich falle auf die Knie. Ein Gehstock fällt neben mir auf den Boden. In der Stille hallt das Geräusch durch den Saal. Elliott. Er ist gekommen. Um mich zu retten. Keuchend schaue ich hoch, reiße mir das Seil von der Kehle. Es ist nicht Elliott. Will steht zwischen den Höflingen, hält die dünne, scharfe Klinge in der Hand, die in dem Stock verborgen war.


      »Ist dies das, was an Ihrem Hof als Unterhaltung gilt?«, fragt er. Seine Stimme klingt ruhig und vernünftig.


      Er hält mir eine Hand hin, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Prospero zu nehmen. Ich ergreife sie und stehe mühsam auf. Prospero lächelt. Alle, die etwas Verstand besitzen, würden jetzt laufen. Aber Will rührt sich nicht, und ich glaube ohnehin nicht, dass wir weit kommen würden.


      »Ich habe so viele Geschichten über diesen wundervollen, erstaunlichen Ort gehört«, sagt Will. »Ist es das, was Sie beeindruckt? Zu sehen, wie die Hand einer Frau mit einem Hammer zertrümmert wird?«


      Der Prinz schüttelt langsam den Kopf, als wäre er irgendwie von ihm enttäuscht. Ich stehe so dicht bei Will, dass er spüren muss, wie stark ich zittere.


      Will sieht mich schließlich an, und ich sehe, dass er genauso viel Angst hat wie ich. In einer geschmeidigen Bewegung bringt er uns dazu, auf eine kleine Tür an der Seite des Saals zuzurennen. Aber wir sind nicht schnell genug. Jemand trifft Will von hinten, und er fällt auf ein Knie.


      Blut tropft von einer Seite seines Gesichts.


      »Komm«, krächze ich und helfe ihm wieder auf die Beine.


      Er zieht mich dicht zu sich heran und schwingt seine Klinge, um uns den Weg freizumachen. Aber wir kommen nur ein paar Schritte weit, als ihn wieder jemand trifft. Diesmal spüre ich die Wucht ebenfalls. Will schwankt, aber er hebt Elliotts Schwert. Ich ziehe das Messer aus meinem Stiefel.


      »Ergreift ihn«, befiehlt der Prinz, und die Menge stürmt auf uns zu.


      Will stößt um sich und ersticht einen Mann in einer purpurnen Samtweste. Blut fließt, spritzt auf die Bodenfliesen. Aber die Klinge steckt fest, und es ist zu beengt, daher kann Will sie nicht losreißen. Ich halte mein Messer tief, gehe auf jeden los, der uns zu nahe kommt, aber schließlich sind die Wachen bei uns, und sie haben Gewehre.


      Prosperos Männer achten nicht auf mich, als sie Will auf den Boden werfen und ihm die Hände auf dem Rücken zusammenbinden. Unsere Blicke begegnen sich einen Moment. Ich strecke meine Hand aus, lasse sie wieder sinken.


      Und dann zerren die Wachen ihn weg.


      Es ist vollkommen still im Thronsaal, und als ich in die Gesichter der Höflinge blicke, sehe ich auf ein paar wenigen Mitgefühl. Ich starre finster zurück. Einige dieser Leute haben uns absichtlich an der Flucht gehindert. Prospero ruft etwas von wegen Tanzen, und dann ist Mutter neben mir. Die Menge teilt sich. Sie lassen uns gehen. Ein Diener führt uns an den Jongleuren mit den ausdruckslosen Gesichtern vorbei, hinaus aus dem Thronsaal. Als wir draußen sind, legt der Diener einen Arm um meine Mutter und hilft ihr die Wendeltreppe hinauf in ihr Turmzimmer. Ohne ein Wort zu uns zu sagen, schließt er uns ein.


      Wir starren einander an. Mutters Gesicht ist aschfahl, und ich habe immer noch mein Messer in der Hand. Prospero wird dafür bezahlen, dass er es übersehen hat.


      »Lass mich deine Hand sehen«, sage ich und lege das Messer weg.


      »Sie wird verheilen.«


      Sie verbirgt ihr Gesicht. Wie immer lässt sie mich ihren Schmerz nicht sehen.


      »Mutter…« Ich glaube, es ist meine brüchige Stimme, die sie dazu bringt, sich wieder zu mir umzudrehen und ihre Hand in meine zu legen. Sie ist vom stundenlangen Einweichen in Duftölen weich. Ich untersuche sie rasch, zucke zusammen, wenn sie es tut. Die Hand ist keine formlose Masse, nicht so wie beim Uhrmacher. Nur einer der Finger ist offensichtlich gebrochen und deutlich mehr geschwollen als die anderen.


      »Versuch, ihn zu bewegen«, sage ich, denn das ist das, was Vater gesagt hat, wenn Finn oder ich mit einer solchen Verletzung zu ihm gekommen sind. Sie kann es nicht.


      Wir zucken beide zusammen, als das Geräusch eines Schlüssels im Türschloss erklingt. Die Tür geht auf, und ein Diener tritt mit einem Teetablett ein. April folgt ihm. Wortlos stellt der Diener das Tablett ab und geht wieder. Ich greife nach der zierlichen silbernen Gabel und nehme einen von Mutters Seidenschals und benutze beides, um eine behelfsmäßige Schiene für ihren Finger herzustellen. Vater hat so etwas immer für die Nachbarskinder getan. Bevor er sie zu einem richtigen Arzt geschickt hat.


      Wenn Will hier wäre, könnte er helfen.


      Wenn Will hier wäre… Ich blinzele Tränen zurück. Wer weiß, was Prospero mit ihm gemacht hat? Die Reste des Seidenschals meiner Mutter fallen auf den Boden.


      »Richte auch ihre Maske wieder neu«, sagt April leise. Mutters Maske hat sich verschoben. Ich strecke schon meine Hand aus, aber sie macht es selbst mit der linken Hand.


      Ihre Augen sind trocken, aber die Art und Weise, wie sie sitzt, wie ihre ganze Haltung von der Niederlage kündet– ich kann nicht umhin, mir vorzustellen, dass es so gewesen wäre, wenn sie bei mir gewesen wäre, als ich darauf gewartet habe, dass Finn stirbt.


      »Es tut mir leid«, sagt April. »Ich habe gehört, wie jemand etwas geflüstert hat. Sie konnten sehen, dass ich infiziert bin. Ich musste so schnell wie möglich weg, bevor sie begriffen haben, wer ich bin. Dann hätten es alle gewusst.« Sie lässt sich in einen Sessel fallen und schaut mich unter ihren Wimpern hindurch an. Diese Pose ist normal bei ihr, im Gegensatz zu ihrer Miene. »Ich denke, es ist möglich, dass ich sterbe.«


      »Nein«, sage ich, als könnte mein Leugnen irgendetwas ändern. »Aber du musst dich hinlegen.« Ich strecke meine Hand nach ihr aus, unsicher, was ich tun soll. Ich bin frustriert, dass wir hier gefangen sind. Ich nehme das Teetablett und bringe sie ins Schlafzimmer.


      »Hast du dir einen Fluchtplan überlegt?«, frage ich und zerkrümle einen winzigen Keks unter meinen Fingern. Er ist so trocken, dass ich ihn wahrscheinlich gar nicht essen könnte. »Du musst hier raus.«


      »Vielleicht wird uns jemand retten.« April lächelt schwach.


      »Will hat es versucht«, sage ich. »Und du siehst, wozu es geführt hat.«


      »Du und deine Mutter, ihr wärt ohne Will nie lebendig aus diesem Saal rausgekommen.«


      »Glaubst du, er lebt noch?«


      »Ja.« Sie sagt es zu schnell, und ich schätze, sie lügt, damit ich mich besser fühle, bis sie hinzufügt: »Mein Onkel kann Menschen sehr lange am Leben lassen.«


      Ich lege das Tuch beiseite, das ich für ihr Gesicht benutzt habe, und mache ein anderes für ihre Schultern und ihren Hals nass.


      »Aber warum?«, frage ich. »Er ist bisher immer im Schatten geblieben. So haben er und die Kinder überlebt.«


      »Araby«, sagt April, »was denkst du, wieso er das alles getan hat? Was denkst du, weshalb er in die Stadt gegangen ist? Weil er gern zwischen stinkenden Leichenstapeln herumläuft und sich Elliotts abfällige Bemerkungen anhört? Er liebt dich.«


      Ich wringe den Stoff aus, und Wasser tropft auf den Boden.


      »Ist es nicht wunderbar, verliebt zu sein?«, fragt sie.


      »Nein.« Es fühlt sich so an, als würde die Schlinge wieder um meinen Hals liegen und mir die Luft abschneiden. Und doch, endlich sicher zu sein, endlich meine Gefühle zu kennen, auch wenn sie verzweifelt sind und ich ihn vielleicht nie wiedersehen werde– es ist schrecklich und wunderbar zur gleichen Zeit.


      »Ich liebe ihn«, flüstere ich.


      »Liebe.« April spuckt das Wort regelrecht aus. »Selbst wenn ich am Leben bleiben und wie durch ein Wunder nicht hässlich sein sollte, will Kent doch nichts anderes, als sein Luftschiff nehmen und auf Forschungsreise gehen– herausfinden, was vom Rest der Welt noch übrig ist. Deshalb hat er es gebaut.«


      »Kent?«, frage ich.


      »Frag mich nicht. Ich kann es nicht erklären. Und es wird auch nie funktionieren. Ich könnte niemals mit ihm mitgehen«, spricht April weiter. »Auch dann nicht, wenn wir einen Weg finden könnten, meine Krankheit aufzuhalten. Kein Mensch, der mit der Seuche infiziert ist, kann durch die Welt reisen.«


      Ich nehme ihre Hände. »Wir werden einen Weg finden.«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass am Ende nicht immer alles gut ausgeht«, sagt April. »Nicht für alle. Du hast gerade herausgefunden, dass du Will liebst. Also wirst du meinem Bruder das Herz brechen.«


      Ein paar Wochen zuvor hätte ich vielleicht behauptet, dass Elliott kein Herz hat, das man brechen kann. Jetzt sitzen wir schweigend da und warten darauf, dass die Nacht vorüber ist.


      April dämmert weg, und ich sehe nach Mutter.


      Sie sitzt mit geschlossenen Augen in ihrem Sessel. Ich bin mir nicht sicher, ob sie eingenickt ist oder nicht, aber ihre Maske sitzt schief. Ich strecke die Hand aus, um sie zurechtzurücken, denn ich will kein Risiko eingehen, seit April bei uns ist.


      Sie hält meine Hand fest. Trotz der behelfsmäßigen Schiene an ihrem zermalmten Finger fühlt ihre Hand sich so an wie immer. Kühl. Liebevoll. Hände, die mich nachts ins Bett gebracht und mir die Stirn befühlt haben, wenn ich krank war.


      »Es tut mir leid«, flüstere ich.


      Sie öffnet die Augen. »Du musst dich nicht entschuldigen, Araby.«


      Ich küsse sie auf die Stirn und schleiche mich dann auf Zehenspitzen zurück ins Schlafzimmer, wo ich die Decke anstarre, während die grauenvollen Bilder der Nacht in meinem Kopf wieder und wieder ablaufen. April liegt neben mir, und obwohl sie still ist, weiß ich, dass auch sie nicht schläft. Morgen ist der Maskenball. Morgen wird alles enden, auf die eine oder andere Weise.


      Irgendwann in den frühesten Morgenstunden hören wir Schreie. Die nächtliche Feier kommt zum Ende.

    

  


  
    
      


      Neunzehn


      Nachdem die Sonne aufgegangen ist, herrscht stundenlang Stille im Schloss. Die Gäste schlafen oder verstecken sich, entsetzt über das Gelage der vergangenen Nacht. Wir bekommen kein Frühstück, aber am Nachmittag bringen uns wortkarge Bedienstete etwas zu essen. April fragt, ob sie ihre Mutter besuchen kann, aber die Bitte bleibt unbeachtet.


      Sie steht vom Tisch auf und begibt sich zum vergitterten Fenster.


      Meine Tasche wurde in den Turm gebracht, zusammen mit der Maske, die Prospero sich ausgeliehen hat. Ich ziehe den kleinen Gedichtband heraus, den Vater mir gegeben hat. Darin steckt das Flugblatt, in dem er angeklagt wird, die Seuche geschaffen zu haben. Ich reiche das Pamphlet meiner Mutter und sehe zu, wie sie es liest. Ihre Wangen färben sich pinkfarben.


      »Hat er gewusst…«, setze ich an, aber ich bringe es nicht über mich, die Frage zu vollenden. Hat er gewusst, dass sie Menschen töten würde? Dass sie beinahe alle Menschen töten würde?


      »Er hatte Alpträume. So viele Alpträume. Danach…« Sie zerknüllt das Pamphlet in ihrer Faust, zerreißt es und lässt die einzelnen Stücke auf den Boden fallen. »Es gab eine Zeit, da hat er tatsächlich eine Schlinge in unserem Schlafzimmer aufgehängt. Ich habe ihn angefleht, damit aufzuhören, und ihn daran erinnert, dass du noch am Leben bist.«


      Ich hatte Angst davor gehabt, so etwas von ihm zu hören, aber es ist sogar noch schlimmer, nun, da ich es von ihr erfahre.


      »Die Schuld hat ihn erdrückt«, flüstert sie. »Er hat nie jemandem wehtun wollen. Deshalb wollte er unbedingt die Masken erschaffen. Und dann Finn–«


      Sie verstummt, als ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wird. Ich springe auf, aber Mutter scheint wie erstarrt zu sein, und April bleibt am Fenster. Eine Gruppe von Dienerinnen rauscht mit Bündeln aus Satin und Schleifen herein.


      Ich beuge mich dichter an Mutters Ohr. »Was werden sie mit Will machen? Mit dem, der mich letzte Nacht gerettet hat?«, frage ich leise.


      »Er hat dich nicht gerettet, Araby«, sagt Mutter. »Die Stadt wird von zwei Seuchen heimgesucht. Wir sind in diesem Palast gefangen, und Prospero hat sich entschieden, dich für seine Belustigung zu benutzen. Was solche Dinge angeht, ändert er seine Meinung nie. Niemand von uns ist gerettet worden.« Es ist keine Antwort. Sie kann mir nicht sagen, dass sie glaubt, dass Will verletzt oder tot sein muss. Ich weigere mich zu glauben, dass er tot ist.


      Die Dienerinnen trennen uns voneinander und schütteln die Kleider aus.


      Aprils Kleid ist silbern, weich und fließend. Es erinnert mich an das, das ich aus Elliotts Ankleideraum genommen habe, auch wenn das hier aus Satin und nicht aus Seide ist.


      »Sie werden darin wunderschön aussehen«, sagt eine kleine Dienerin zu ihr. Selbst an diesem schrecklichen Ort gibt es freundliche Menschen.


      »Das bin ich bereits, aber dieses Kleid ist wirklich schön.« April lächelt. Aber sie lehnt an der Wand und rührt sich nicht, macht keine Anstalten, das Kleid anzufassen oder es richtig zu bewundern. Ich habe Angst, vor den Dienerinnen zu viel Sorge um sie zu offenbaren. Trotzdem behalte ich sie im Auge, so gut es geht. Sie ist sehr blass.


      Danach heben sie ein Kleid hoch, das den gleichen Blauton hat wie die Strähnen in meinen Haaren. Es ist hübsch. Ich strecke die Hand aus und berühre es, aber sie ziehen es weg und schieben uns aus unserem Turmgefängnis hinaus und einen Gang entlang. Dann geht es zwei Wendeltreppen hinunter zu einer Reihe miteinander verbundener Räume, die mit Badenischen ausgestattet sind.


      Ich halte Ausschau nach einer Möglichkeit wegzulaufen, aber Wachen flankieren uns die ganze Zeit.


      Der Raum ist von Dampf erfüllt, und hinter meiner Maske bildet sich Kondenswasser, aber ich nehme sie trotzdem nicht ab. Die Dienerinnen fangen an, meine Haare zu entwirren. Wenn sie April kämmen, werden sie sehen, dass sie die Seuche verbirgt.


      Noch während ich versuche, mir einen Plan einfallen zu lassen, sammeln sie sich um sie herum, äußern sich laut über ihr wogendes, langes blondes Haar. Eine bringt eine Brennschere und fängt an, die Haare auf ihrem Kopf aufzutürmen.


      »Nein…«, setze ich an.


      »Lasst es unten.« Aprils Stimme klingt beiläufig, und sie wirft mir einen Blick zu.


      Ich mustere ihre Gesichter. Diese Mädchen sind jung; sie kommen vielleicht sogar aus Prosperos Waisenhäusern. Und so sind sie uns vielleicht wohlgesonnen. Möglicherweise auch Will gegenüber. Ich habe nichts dagegen, sein gutes Aussehen zu benutzen, wenn es uns hilft, der Gefahr zu entkommen.


      »Ihr wisst, was letzte Nacht mit mir und meinem Freund im Thronsaal passiert ist«, fange ich an.


      Sie antworten nicht, aber sie alle werfen mir einen Blick von der Seite zu, und dann sehen sie einander an.


      »Lebt er noch?«, frage ich. »Wisst ihr, wo er ist?«


      Ein Mädchen starrt auf die roten Striemen an meinem Hals. Als sie etwas Lotion in meinen Haaren verteilt, beugt sie sich zu mir und flüstert: »Er ist in der Zelle unter den Privatgemächern des Prinzen. Dort hält er die besonders gefährlichen Gefangenen fest.«


      Eines der Mädchen, das sich an Aprils Haaren zu schaffen macht, schnappt nach Luft und lässt die Brennschere fallen. Sie hat die Seuche gesehen. Es war unvermeidlich. Das Mädchen rückt nervös ihre Maske zurecht.


      »Wenn jemand das sieht«, sagt sie angstvoll, »wird alles übel werden. Selbst wenn Sie Prosperos Nichte sind.«


      »Wir müssen sie rausschaffen«, sage ich. »Zurück in die Stadt. Mein Freund, Will– er könnte helfen.«


      »Es gibt da vielleicht einen Weg«, sagt die kleine Dienerin, die Aprils Kleid bewundert hat. Die anderen Mädchen versuchen, sie zum Schweigen zu bringen, aber sie winkt ab. »Was spielt es für eine Rolle?«, fragt sie. »Wenn der Prinz sie tötet, sind sie tot, genauso wie alle anderen. Aber wenn nicht, können sie uns alle zurück in die Stadt bringen. Sie können uns retten.«


      Die anderen Dienerinnen halten jetzt alle einigen Abstand zu April. Ihre Haare glänzen. Es sind die Schatten unter ihren Augen, die mir Sorgen machen. Und die Schwärende Seuche.


      »Sagen Sie mir«, sagt die Kleine zu mir, »haben Sie wirklich das Waisenhaus angegriffen und alle Mädchen gerettet?«


      »Ja«, sage ich.


      »Wir sind alle dort ausgebildet worden. Wir wissen, wie es da ist. Sie haben diese Mädchen gerettet, obwohl Sie das nicht mussten. Obwohl Sie zu den reichsten Mädchen in der Stadt gehören.«


      »Es war das Richtige, es zu tun.« Ich sehe den Mädchen in die Augen, jedem einzelnen. Wie weit kann mich dieses Heldentum bringen?


      »Kann Ihr Vater sie denn heilen?« Die Kleine deutet auf die Wunde, die Aprils Hals verunstaltet. »Was ist mit dem Roten Tod?« Sie haben genauso viel Angst vor der Stadt und vor dem, was sich außerhalb des Schlosses befindet, wie alle anderen hier. Aber sie haben vielleicht mehr Angst vor dem, was im Innern ist. Genug, um mir zu vertrauen, der Tochter des Wissenschaftlers. Ich kann ihnen nicht erklären, dass es nicht mein Vater ist, der versprochen hat, April zu helfen. Dass ich sie zu ihrem eigenen Vater bringen muss.


      »Wenn wir sie rechtzeitig wegschaffen können– ja, ich denke, dann kann sie geheilt werden. Und mein Vater arbeitet zusammen mit Aprils Bruder daran, ein Heilmittel für alle zu finden. Ich möchte sie heute Nacht rausschaffen. Sie und Will müssen in die Stadt zurückkehren.«


      »Araby?«, flüstert April. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


      »Du musst«, sage ich. »Nur noch ein paar Stunden.«


      Die Dienerinnen helfen mir in mein Kleid. Mutter betritt wieder den Raum, gefolgt von ihren eigenen Dienerinnen. Sie beäugt die skandalöse Art und Weise, wie eng mein Kleid anliegt. Die Dienerinnen streichen mir die Haare aus dem Gesicht und legen sie in Locken, arrangieren ein paar Strähnen so, dass sie über meinen Rücken fallen.


      Eines der Mädchen öffnet ein Kästchen und holt eine Maske heraus. Zuerst denke ich, es ist die schmuckvolle Maske aus der Schublade in meinem Schlafzimmer, die Elliott wieder zurückgelegt hat. Aber dann begreife ich, dass diese hier zwar über die Augen reicht und den Träger verbirgt, aber den Mund schrecklich und gefährlich ungeschützt lässt. Die Mädchen haben meine Lippen grellrot bemalt.


      Die Maske ist mit Pailletten und Federn geschmückt. Als ich sie aufsetze, passt sie genau auf meine Wangenknochen und zu den Konturen meines Gesichts, während sie meine Augen groß und geheimnisvoll wirken lässt.


      »Pfauenfedern bringen Unglück, oder?«, fragt Mutter. Ich habe immer gesagt, dass ich die Glückliche bin, weil ich lebe und Finn gestorben ist. Im Laufe dieser Nacht wird sich herausstellen, ob das stimmt oder nicht.


      April verteilt Puder auf meinen Schultern, das meine Haut zum Schimmern bringt. »Es ist so anders als in all den Nächten, als wir zum Debauchery Club gegangen sind«, sagt sie. Ihre Stimme klingt auf unechte Weise fröhlich. Wir wissen beide, wie anders es ist. Wir haben unsere Besuche im Debauchery Club selbst gesteuert und selbst entschieden, wann wir dort ankommen und wann wir gehen wollten. Und unser Leben hat nie auf dem Spiel gestanden.


      Die Dienerinnen ziehen Mutter ein Kleid an, das das Gegenteil von meinem ist. Es ist schwarz und hat blaue Akzente. Auch an ihrer Maske befinden sich Pfauenfedern. Sie betrachtet sie angewidert.


      Die kleine Dienerin beugt sich zu mir und trägt mir Augen-Make-up auf.


      »Wir können die Nichte des Prinzen verstecken«, flüstert sie. »Sie muss so tun, als würde sie zum Ball gehen, und wir bringen sie zu einem verborgenen Zimmer. Pärchen benutzen es manchmal, aber erst sehr viel später. Was ist mit Ihrem gut aussehenden Freund?«


      »Könnt ihr mich vor dem Ball zu ihm bringen?«, frage ich. Ich weiß, dass es viel verlangt ist, und ihre Augen weiten sich, aber dann lächelt sie.


      »Haben Sie etwas, um die Wachen zu bestechen?«


      »Ich habe einen Brillanten«, sage ich. »Aber nur einen. Sie werden einen Weg finden müssen, den Reichtum zu teilen.«


      Elliott wird wütend sein. Aber ich habe sonst nichts, das ich ihnen geben könnte.


      Sie zieht am Saum meines hübschen Kleides, und es entsteht ein klaffendes Loch.


      »Ihr Kleid ist zerrissen«, verkündet sie. »Die Näherinnen sind alle unten bei der Arbeit. Ich bringe es hin, um zu sehen, ob eine von ihnen es flicken kann.« Und dann zieht sie mich durch den Korridor, drei Treppen hinunter, berät sich mit zwei weiteren Dienerinnen, und schließlich reiche ich Elliotts Ring einer Wache. Der Brillant blitzt auf, und die Männer sind entsprechend beeindruckt.


      »Hierher«, sagt die Wache. »Sie müssen durch die Tür mit ihm sprechen.«


      Als Will und ich uns das letzte Mal durch Gitterstäbe hindurch unterhalten haben, war ich drinnen, und er ist von mir weggegangen. Diese Tür besteht aus schwerer Eiche, und die Gitterstäbe sind so weit oben, dass ich mich kaum lang genug machen kann, um hindurchzusehen.


      »Will?«, frage ich.


      »Araby?« Er klingt ungläubig. Alles, was ich in der Dunkelheit sehen kann, sind die Umrisse seiner Gestalt und seine dunklen Haare. Ich sinke auf den Boden und drücke mein Gesicht gegen die Tür.


      Ketten scharren über Stein, als er ebenfalls näher rückt.


      »Wir haben nicht viel Zeit«, sage ich. »Könntest du April zur Stadt zurückbringen, wenn der Ball beginnt und jemand dich gehen lässt?«


      »Ich werde dich überall hinbringen.«


      »Nicht mich, nur April.« Bevor er Fragen stellen oder argumentieren kann, spreche ich schnell weiter. »Ich habe… noch etwas zu erledigen. Aber ich werde dich später treffen, wenn ich kann.«


      »Verlang von mir nicht, dass ich dich verlasse.« Seine Stimme klingt rau. Was ist, wenn ich ihn nicht dazu bringen kann wegzugehen?


      »April stirbt. Du musst sie zu Malcontent bringen. Ich weiß, dass es falsch erscheint, aber er ist der Einzige, der ihr helfen kann. Und dann musst du Elliott sagen, dass sich die Pumpe im Herrenhaus im Sumpf befindet. Bitte.«


      Eine ganze Zeit lang sagt er gar nichts.


      »Das bist du mir schuldig«, sage ich schließlich.


      »Ich habe versucht, es zurückzuzahlen– ich bin nicht Elliott–«


      »Ich will nicht, dass du Elliott bist. Einer von seiner Sorte genügt.«


      Er lacht. Das Geräusch macht mich stärker.


      »Und ich will Elliott nicht«, flüstere ich.


      Wieder sagt er nichts. Hat er mich gehört? »Will?«


      Die kleine Dienerin gibt mir ein Zeichen, dass es Zeit für mich ist zu gehen.


      »Will, bitte«, sage ich.


      Ich stehe auf und drücke das halbleere Fläschchen von Vater durch die Gitterstäbe. »Trink das.«


      Und dann zieht das Mädchen mich weg. »Gleich nachdem der Ball begonnen hat, gibt es einen Wachwechsel«, flüstert sie. »Dann können wir ihn rausschaffen.«


      Wir verlassen den Korridor, um eine Näherin zu finden, die die Stirn runzelt, als sie den Riss in meinem Kleid sieht, ihn aber geschickt ausbessert und uns wieder nach oben schickt.


      »Lieben Sie ihn?«, fragt die Dienerin, als wir wieder allein sind.


      »Ja.« Und wenn ich diese Nacht überlebe, werde ich es ihm sagen.


      Bevor ich Mutters Suite erreiche, komme ich an einem riesigen Spiegel vorbei. Mein Kleid ist hinten unanständig tief ausgeschnitten, und meine Wunde ist nur zum Teil verheilt, noch immer rot und wulstig. Die Abschürfungen, die das Seil letzte Nacht an meinem Hals hinterlassen hat, sind rot und entzündet. Auch sie kann ich nicht verbergen.


      Irgendwo im Haus verkündet eine Uhr die Zeit.


      Der Ball wird schon bald beginnen.


      Gleich als ich Mutters Zimmer betrete, weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Niemand ist da, weder sie noch April. Ich mache mir Sorgen, dass der Prinz sie in meiner Abwesenheit mitgenommen haben könnte, und beeile mich, im Schlafzimmer nachzusehen.


      Mutter sitzt am Bett und hält Aprils Hand. Sie schaut auf, als ich eintrete, aber April rührt sich nicht. Sie liegt in ihrem Ballkleid auf dem Bett, ganz Silber und Gold und das Purpur ihrer Wunden.


      Mutter hält meinen Blick fest. »Es tut mir leid«, sagt sie.


      April ist so reglos. Sie wird nicht mit Will fliehen. Mein Vater kann ihr nicht helfen, und auch nicht ihr eigener. Jetzt nicht mehr.


      Ich erschaudere, und obwohl Mutter die Hand nach mir ausstreckt, breche ich auf dem Boden zusammen und verberge mein Gesicht in den Decken.


      »Araby«, flüstert Mutter mit brüchiger Stimme. »Du trägst deine Maske nicht. Nicht diejenige, die die Seuche aufhält.«


      In meinem Kummer macht es mir nichts aus, aber sie zieht mich zurück.


      Ich erhasche einen Blick auf mein Spiegelbild, sehe meine aufgerissenen, wilden Augen. Die Schürfwunde an meiner Kehle pulsiert rot. Ich sehe wieder zu Aprils leblosem Körper hin.


      »Sie hat noch mehr Augen-Make-up aufgetragen.«


      »Offensichtlich war ihr das, was die Dienerinnen getan haben, nicht… dramatisch genug.« Mutter nimmt eine seidene Tagesdecke und deckt April damit zu. »Der Prinz hat vor, uns zum Ball zu führen.« Der Kummer in ihrer Stimme ist jetzt Angst gewichen.


      Jetzt bricht alles über mir zusammen. Der Prinz kommt. Aber ich werde nicht zulassen, dass er sie kriegt, dass er sie wegwirft wie die anderen Opfer dieser schrecklichen Seuche.


      Ich werde diese Nacht durchstehen, irgendwie. Ich werde es schaffen, April zu Elliott zurückzubringen, in ihrem Ballkleid. Er wird sie in irgendeinem kunstvollen Grab beerdigen. Er wird eine Statue in Auftrag geben, irgendetwas Auffälliges und Grelles mit weinenden Engeln. Tränen bilden sich in meinen Augenwinkeln, aber ich gestatte mir nicht zu weinen.


      »Wir werden ihm sagen, dass April zu ihrer Mutter gegangen ist, um ihr ihr Kleid zu zeigen«, sagt Mutter und führt mich zur Tür.


      »Warte.« Ich gehe eilig zur Kommode. Meine Hände zittern, als ich die Schublade öffne und mein Messer mit dem Elfenbeingriff herausnehme. Erst jetzt wird mir klar, dass ich keine Stiefel trage, in denen ich es verstecken könnte. Ich trage elegante Slipper. Aber ich brauche es, daher nehme ich zwei von Mutters Seidenschals und binde es mit zittrigen Händen an meinem Oberschenkel fest.


      Dann werfe ich April, die verborgen und konturlos unter der Decke liegt, einen letzten Blick zu, bevor ich zu Mutter in den anderen Raum gehe.


      Sie schließt die Tür zum Schlafzimmer sanft.


      Schließlich bin ich in der Lage zu fragen: »Hat sie gelitten?«


      »Nein. Sie sagte, sie wolle sich für einen Moment hinlegen, dann hat sie viel Aufhebens um ihre Haare gemacht, um sie nicht zu zerzausen. Und dann schien sie eingeschlafen zu sein. Ich bin hingegangen, um mich zu ihr zu setzen, und habe gemerkt, dass sie nicht mehr atmet. Sie ist einfach–«


      »Ich wünschte, ich wäre da gewesen«, flüstere ich. Mutter, die ihre verletzte Hand in die gesunde legt, wendet den Blick von mir ab. »Und ich wünschte, ich wäre bei dir gewesen, als Finn gestorben ist.«


      Ich habe das Gefühl, dass sie mir alle Fragen beantworten wird, die ich ihr stelle. »Wieso hat Vater den Roten Tod freigesetzt?« Ich sehe, wie Gefühle über ihr Gesicht wandern. Sie lässt die Hände sinken, und einen kurzen Moment denke ich, dass ich mich geirrt habe und Mutter mich behandeln wird wie ein Kind. Dass sie lügen und behaupten wird, Vater habe es nicht getan. Aber das tut sie nicht.


      »Erinnerst du dich an die Nacht, als ihr beide– du und April– zum Club gegangen seid… du hast ein langes schwarzes Kleid getragen mit einem Korsett, das du gerade erst gefärbt hattest?«


      Ich erinnere mich an alles, was in jener Nacht war. Will hat mich untersucht und gesagt, ich solle das silberne Augen-Make-up tragen. Elliott ist mir auf die Damentoilette gefolgt und hat mir seine silberne Spritze angeboten.


      »April hatte dich nach Hause gebracht. Einer von ihren Dienern hat dich getragen. Einen Moment dachten wir, du wärst krank oder tot. Er hat so sehr versucht, dich vor dem Prinzen zu beschützen. Aber er konnte dich nicht vor dir selbst beschützen. Und das hat er nicht ertragen. Er hat die Welt nicht ertragen, in der wir leben, und hat sich selbst die Schuld an allem gegeben. Auch an deinem Kummer und deinem Schmerz.«


      »Hat er den Roten Tod in dieser Nacht freigesetzt?«


      »Damals hat er angefangen, davon zu sprechen. Als du dann weg warst und sich alles aufzulösen drohte, hat ihn Prospero, glaube ich, auf die Probe gestellt, die ganze Sache als Bluff bezeichnet. Aber er hat nicht geblufft.«


      Mein Gesicht fühlt sich steif und erstarrt an. »Als ich zurückgekommen bin, hat er mich gefragt, ob ich in dieser Welt glücklich sein kann.«


      »Und was hast du gesagt?« Sie flüstert jetzt.


      »Ich habe nichts gesagt.«


      Mutter wendet den Blick von mir ab, und ich schäme mich. Wieso hatte ich Vater nicht etwas mehr bieten können?


      Aber nein, ich werde mich nicht verantwortlich für die Taten meines Vaters fühlen. Prospero ist derjenige, der Vater benutzt hat, um die erste Seuche in Gang zu setzen. Der meinen Bruder getötet hat. Und dann hat mein sanfter, liebevoller Vater, statt ein Heilmittel zu suchen und zu finden, die Menschen abgeschrieben. Die Menschheit. Einfach alles.


      Die Tür zu unseren Räumen steht einen Spalt offen. Die Dienerin hat sie nicht ganz geschlossen, als sie mich von meinem Besuch bei Will zurückgebracht hat.


      Ich könnte jetzt weglaufen, könnte den Flur entlangrennen, das Kleid bis zu den Knien hochgerafft, damit ich nicht stolpere. Ich könnte zu Will zurückkehren. Aber Mutter hält meine Hand, und sie ist die Einzige, die versteht, zumindest ein bisschen. Sie hat mich gefunden, als ich dagesessen und Finns Hand gehalten habe. Und heute hat sie Aprils Hand gehalten, auch wenn sie mit April nichts verbindet. Ich muss heute Nacht Erfolg haben. Ich habe diese kleinen Mädchen gerettet. Ich weigere mich, aufzugeben und den gleichen schrecklichen Fehler zu machen, den mein Vater gemacht hat. Ich werde den Lauf unserer Welt verändern.


      »Vielleicht kannst du fliehen«, flüstere ich. Ich könnte sie zu Will schicken, auch ohne April.


      »Es ist zu spät«, sagt Mutter. Und sie hat recht.


      Ein Schatten fällt auf die Türschwelle. Der Prinz steht da. Er bemerkt die offene Tür und zieht die Augenbrauen hoch.


      »Ich komme mit Geschenken«, sagt er. Als hätte er nie versucht, mich aufhängen zu lassen oder die Hand meiner Mutter zu zermalmen.


      Er hat drei Kästchen bei sich. Aus einem nimmt er einen Halsreif aus glitzernden Steinen. Diamanten für meine Mutter. Ein Vermögen in einem mit Samt ausgelegten Kästchen. Ich kann nicht hinsehen, als er ihn an ihrem Hals befestigt. Ich will nicht sehen, wie er sie berührt.


      »Komm her, Miss Araby Worth«, sagt er zu mir. Die Saphire funkeln, als er sie aus dem Kästchen nimmt. Es sind prunkvolle, übergroße blaue Steine, umgeben von winzigen, scharf geschliffenen Brillanten, in denen sich jedes Licht in diesem Zimmer widerspiegelt. Der Prinz scheint Gefallen daran zu finden, die Halskette direkt über die Wunden an meinen Hals zu legen, die der Strang verursacht hat. Ich gewähre ihm nicht noch ein zusätzliches Vergnügen, indem ich ihn sehen lasse, wie weh es tut.


      Sein Geschenk verbirgt meine Verletzung nicht. Es hebt sie vielmehr noch stärker hervor. Ich möchte die Kette abreißen und wegwerfen, aber natürlich wage ich nicht, das zu tun.


      Der Prinz weiß, was ich empfinde. Er lächelt, und ich hasse ihn.


      Er hält das dritte Kästchen einen Moment hoch. Ich warte darauf, dass er fragt, wo April ist, aber stattdessen sagt er: »Es ist beinahe soweit.« Und klopft die Fingerspitzen in einer Geste gegeneinander, die vielleicht von Schadenfreude künden soll. »Meine aufwendigste Party«, fügt er hinzu. »Seit Jahren habe ich sie geplant. Ich hoffe, ihr amüsiert euch.«


      Er greift nach der Hand meiner Mutter, um sie zu küssen, und sein Mund schwebt über dem verkrüppelten Finger. Als seine Lippen ihre Haut berühren, dreht sich mir schier der Magen um, und er schaut auf und begegnet meinem Blick.


      Dann treten zwei seiner Wachen ein. Jede von ihnen nimmt einen Arm meiner Mutter, und sie führen sie weg. Sie lächelt mir beruhigend zu, als sie sie praktisch rausschleppen.


      »Wenn ihr meine Nichte findet, bringt sie zu mir«, sagt er zu ihnen, als sie weggehen. Und dann richtet er seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf mich.


      »Ich möchte, dass du mit mir gehst«, sagt er. »Denn wir beide werden ein bisschen Spaß zusammen haben. Spielst du gern Spiele?«


      »Nein.«


      Aber das ist natürlich nicht von Bedeutung. Er reicht mir einen schwarzen Satinbeutel, der mit Samt ausgelegt ist. Eine schwere Silberschnur, die ich um mein Handgelenk wickeln kann, verschließt ihn.


      »Der Ball wird in sieben miteinander verbundenen Räumen stattfinden«, sagt er zu mir. »In jedem Raum habe ich etwas versteckt, das eine besondere Bedeutung für dich hat. Wenn du findest, was ich versteckt habe, und die Gegenstände in diesen Beutel legst, bevor die Zeit abgelaufen ist, hast du gewonnen.«


      »Was habe ich dann gewonnen?« Meine Stimme hat noch nie so kalt und gefühllos geklungen. Nicht einmal in den Momenten, als ich versucht habe, Mutter für all die Kränkungen zu bestrafen, die ich empfunden hatte. Weil sie mich allein gelassen hat. Weil Finn gestorben ist.


      »Meine Preise sind es immer wert, dass man gewinnt.« Er legt mir eine Hand unter das Kinn und hebt es an, sodass mein Blick seinen kalten, toten Augen begegnet. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. »Wenn du erfolgreich bist, lasse ich dich am Ende des Spiels entscheiden. Zwischen deiner Mutter und deinem Liebhaber. Keine Sorge. Wenn du sie bei mir lässt, werde ich gut für sie sorgen. Das Gleiche kann ich für den Jungen nicht versprechen.«


      Mein Hass auf ihn erstickt mich. Hat er meinen Plan gekannt? Haben die Dienerinnen Will weggeschafft, oder ist er immer noch hier eingesperrt?


      »Ich spiele Ihr Spiel«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. Aber ich werde mich nicht entscheiden. Ich werde mich nicht entscheiden müssen, denn irgendwie werde ich ihn, noch bevor diese Nacht vorüber ist, töten.


      Er hält mir seinen Arm hin, und zögernd nehme ich ihn, warte auf seine Antwort. Höflinge weichen uns aus, während wir durch den Flur gleiten. Wir kommen an einem Spiegel nach dem anderen vorbei. Ich weigere mich, in einen von ihnen zu schauen. Er grinst selbstgefällig. Er hat nie daran gezweifelt, dass ich mitspielen werde. Ich will sein schadenfrohes Gesicht nicht sehen, und ich will mich selbst nicht sehen, nicht in diesem Kostüm, das er für mich erschaffen hat. Nicht wenn April niemals wieder ein wunderschönes Kleid tragen kann.


      Stattdessen mustere ich die anderen Gäste in ihren schönen Kleidern. Wie seltsam, ihre Münder zu sehen, aber nicht den Ausdruck um ihre Augen. Es ist genau das Gegenteil von dem, was ich gewohnt bin, und ich kann niemanden deuten. Ich bin in dieser Menge von Feiernden regelrecht isoliert.


      Und ich werde diese Aufgabe, sein sogenanntes Spiel, allein zu bewältigen haben.


      »Woher kennen Sie sieben Dinge, die mir wichtig sind?«, frage ich. »Sie kennen mich doch kaum.«


      Er lacht. »Aber ich kenne deine Mutter sehr gut, und sie liebt dich. Ich sammle schon seit einiger Zeit Informationen über dich.«


      »Dann sollten Sie wissen, dass ich keine Spiele mag.« Als ich das Messer an meinem Bein befestigt habe, habe ich nicht bedacht, wie unmöglich es sein würde, es in die Hand zu bekommen. Wenn ich es packen könnte, würde ich ihn an Ort und Stelle erstechen. Ich würde die Klinge unter seine Rippen stoßen oder in seine Eingeweide bohren, wie Elliott es mir gezeigt hat.


      »Und du solltest wissen, dass es mich nicht im Mindesten interessiert, was dir gefällt oder nicht gefällt«, antwortet der Prinz, und seine Augen leuchten.

    

  


  
    
      


      Zwanzig


      Wir folgen Satinkleidern und juwelenbesetzten Masken zu geschnitzten Holztüren, die offen stehen und den Blick auf eine nach unten führende Treppe freigeben. Ich zögere nur einen kurzen Moment, bevor ich über die Schwelle trete.


      »Viel Spaß«, sagt Prospero und bedeutet mir hinunterzusteigen, ehe er in der Menge verschwindet.


      Dieser Ort ist dunkel und unergründlich. Vielleicht stimmt es ja, was Elliott gesagt hat. Dass sein Onkel dieses Schloss Stein um Stein importiert hat. Die Wände haben ein tieferes Blau als mein Kleid. Sie erwecken den Eindruck, als könnten sie näher rücken und mich zermalmen. Obwohl die Decke hoch ist, habe ich das Gefühl, dass wir unter der Erde sind, als würden wir uns in einem der Kerker befinden, die Prospero geflutet hat.


      Stampfende Trommelklänge dienen als Musik, und von allen Seiten drängen Menschen herein. Eintausend Gäste sind zu diesem Ball eingeladen worden, und es scheint, als wären sie alle in diesem Raum. Tänzer tragen primitive Masken und Kostüme. Ich bin mir nicht sicher, ob sie Gäste sind oder einfach nur dorthin gestellt wurden, um der Unterhaltung zu dienen.


      Ich zwinge mich zu lächeln, denn in dieser Maske kann jeder meinen Mund sehen. Die Saphire an meinem Hals sind kühl, aber nicht kühl genug, um das Pochen der Schürfwunden zu lindern. Immerhin ist dieser Raum nur von Fackeln erhellt, deshalb werden die Striemen nicht sehr auffallen.


      Die Türen oben an der Treppe fallen mit einem lauten Knall zu. Jetzt kann niemand mehr eintreten. Die Trommeln hämmern. Die Gesichter sind verhüllt. Ein Mädchen tritt mir auf den Fuß. Der Schmerz ist scharf, als hätte sie Spikes an den Slippern. Der Rauch der Fackeln brennt in meinen Augen.


      Ich wünschte, ich könnte Prosperos Spiel verstehen. Nach welchen Gegenständen soll ich suchen? Was könnte Mutter ihm über mich erzählt haben?


      Auf der anderen Seite des Raumes befindet sich zwischen zwei Fackeln ein tiefer Schatten. Da hier fast überall freie Fläche ist, sind diese Schatten die einzigen Stellen, an denen Prospero etwas verborgen haben könnte. Ich zwinge mich, mich zu bewegen, folge dem Licht der Fackeln.


      Aber der Schatten ist nur eine nackte, raue Mauer.


      Ich taste mich an den Wänden entlang; kleine Stücke von blauer Farbe blättern unter meinen Fingern ab. Es ist dunkel in diesem Raum. Wie soll ich etwas finden…?


      Die Mauer ist zu Ende. Als ich um die Ecke biege, komme ich in einen Alkoven, in dem zierliche Füße direkt vor meinen Augen baumeln.


      Die Dienerinnen, die mir die Haare gemacht und mir ihre Hilfe angeboten haben, schaukeln schlaff an Galgen. Ich schlucke mühsam. Sie können noch nicht lange tot sein. Vielleicht so lange wie April.


      Ich wirbele herum. Der Prinz beobachtet mich sicher, ergötzt sich an dem Schrecken, den er zusammengebraut hat. Daran, mir zeigen zu können, dass er von meinem Plan, April und Will zu befreien, erfahren hat. April kann er nichts mehr tun, aber was mag er mit Will gemacht haben?


      Ich suche den Saal nach irgendeinem Hinweis darauf ab, dass er zusieht, aber ich sehe um mich herum nur spärlich bekleidete Tänzer, von denen sich einige gemeinsam auf einem erhöhten Podest winden, während andere über die Tanzfläche wirbeln.


      Ich zwinge mich, einen Blick zurückzuwerfen. Ich habe diese Mädchen getötet. Ich habe sie um Hilfe gebeten, und irgendwie hat er es herausgefunden. Die Kleine ist in der Mitte, ihre praktischen Stiefel hängen etwas höher als die übrigen. Ich mache zwei Schritt auf sie zu. Dann noch einen. Ein dunkelblaues Band ist an ihrem Knöchel befestigt. Etwas hängt daran. Zwei weitere Schritte, und ich erkenne es. Elliotts silberne Spritze.


      Etwas, das eine besondere Bedeutung für mich hat.


      Mutter hat Prospero nichts davon erzählt. Sie weiß es gar nicht.


      Aber es besteht kein Zweifel daran, dass es für mich gedacht ist.


      Um sie mir nehmen zu können, muss ich dieses arme tote Mädchen berühren. Ich mache mich bereit und stelle mich auf die Zehenspitzen, strecke die Hand aus, taste, beschämt darüber, dass ich mich von Prospero zu diesem entsetzlichen Spiel zwingen lasse.


      Die Spritze fühlt sich kühl in meiner Hand an. Ich starre sie an und begreife, dass ich sie nie zuvor angefasst habe. Elliott hat sie immer in der Hand gehabt, wenn er das Vergessen in meine Venen gespritzt hat.


      Die Musik hört auf.


      So schrecklich die stampfenden Trommeln auch waren– in der plötzlichen Stille das leise Rascheln der Petticoats der toten Mädchen zu hören, ist schlimmer.


      Ich ziehe mich aus dem Alkoven zurück und schiebe die Spritze in den Beutel.


      Irgendwo tief im Schloss schlägt eine Uhr. Die Tänzer blinzeln. Jemand prallt gegen mich, und einer der Saphire an meiner Halskette ritzt in die Haut über der Kehle. Heiße Blutstropfen fallen auf mein Kleid, aber statt von dem schweren Satin aufgesogen zu werden, rollen sie weiter und verschwinden auf dem Boden.


      Die Uhr schlägt sieben Mal.


      Dann hämmern die Trommeln weiter, und der treibende, archaische Rhythmus setzt wieder ein.


      Ich mustere die Position der Fackeln. Ein weiterer Satz, von hier aus kaum sichtbar, befindet sich am anderen Ende des Raumes und erzeugt den gleichen Eindruck wie der, unter dem ich stehe. Die Fackeln sind so in Abständen aufgestellt, dass sie die Illusion erzeugen, etwas würde sich zwischen ihnen befinden.


      Also ist die richtige Tür vielleicht gar nicht gekennzeichnet. Ich sehe dorthin, wo die Schatten am dunkelsten sind, und nachdem ich mich in einem fast vollständigen Kreis herumgedreht und mit den Händen über das Dunkelblau der Mauern getastet habe, sehe ich endlich die Tür und trete in den nächsten Raum.


      Dieser wird von glühenden Gaslichtbirnen in einem riesigen Lüster erhellt, der tief über den Köpfen der Tänzer hängt. Der Boden besteht aus kühlen, eleganten Mosaikfliesen. Die Mauern sind purpurn, haben eine goldene Borte und sind mit antiken Porträts geschmückt. Feine Ladys und Gentlemen mit großen Perücken posieren mit unnatürlich dünnen Hunden. Einige zeigen Gentlemen auf Pferden. In den Ecken des Raumes nippen Damen Tee aus Porzellantassen. Einige haben ihre Beine entblößt, andere tragen bodenlange Röcke, wie es vor der Seuche der Fall war.


      Hier sind die Türen nicht versteckt. Vielmehr gibt es viel zu viele. Dutzende von weißen Säulen säumen die Wand, und zwischen jedem Paar befindet sich eine andere Tür. Alle stehen halb offen. Ich suche nach Spiegeln oder anderen Formen der Illusion; diese Kammer kann nicht so groß sein, wie sie scheint.


      Auf der anderen Seite des Raumes sehe ich Aprils Mutter. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihr hier zu begegnen, und sie ist der letzte Mensch, dem ich begegnen möchte.


      Während ich herauszufinden versuche, wo der Prinz einen Gegenstand von besonderer Bedeutung für mich verborgen haben könnte, sieht sie mich und kommt zu mir nach vorn. Das goldene Haar, das beide Kinder geerbt haben, ist kunstvoll arrangiert und verdeckt die grauen Strähnen.


      Meine Atemzüge werden rasch und flach. Ich muss es ihr sagen. Ich muss ihr ins Gesicht blicken und es ihr sagen.


      Aber sie fragt nicht nach April.


      »Komm.« Sie führt mich durch den Raum, weg von den Feiernden. Gäste tanzen überall, ihre Ballkleider wirbeln um sie herum.


      »Wir müssen reden, du und ich«, sagt sie mit einer Stimme, die nahelegt, dass wir bis heute Abend mehr als nur ein paar Worte miteinander gewechselt haben. Ihre Stimme klingt scharf. Wenn ich April besucht habe, hat ihre Mutter immer überaus freundlich geklungen, als könnte sie nicht glauben, dass irgendjemand Zeit mit ihrer Tochter verbringen wollte. Heute Nacht klingt sie anders. Es trifft mich, dass sie mit mir nicht als Aprils Freundin spricht, sondern als der von Elliott… was immer sie auch glaubt, was ich für ihren Sohn bin.


      Ich muss weg von ihr, aber sie hält mich am Arm fest, und ich glaube nicht, dass es gut für mich ist, eine Szene zu machen.


      Sie führt mich zu den Damen mit ihren Porzellantassen und den Federfächern. Sie tragen spitzenartige weiße Masken und pastellfarbene Kleider, die in Kontrast zu meinem dunklen, kühnen stehen.


      »Du musst Elliott helfen«, sagt Aprils Mutter. Ihre scharfen blauen Augen bohren sich durch ihre Maske in mich hinein. Pinkfarbene Federn liebkosen ihre Wangen. »Er wird seinen Onkel nicht töten können«, sagt sie. »Der Mann hat Macht über ihn. Du musst jemanden finden, der den Prinzen wirklich töten kann.«


      »Elliott hasst seinen Onkel«, sage ich zu ihr. Ich habe das Geflecht aus Narben auf seinem Rücken selbst abgetastet. Ich weiß ein bisschen Bescheid über das, was Prospero ihn hat durchmachen lassen.


      »Das tut er. Aber das bedeutet nicht, dass er tun kann, was getan werden muss. Als du früher einmal hier warst, hat der Prinz versucht, dich zu vergiften, ja?«


      Als ich nicke, stoßen die Saphire an meiner Kehle wieder gegen die empfindliche Haut.


      »Du bist mit Prospero allein in einer Kutsche gewesen. Elliott plante eine Rebellion. Hast du dich nie gefragt, warum Elliott ihn damals nicht getötet hat?«


      Ich starre sie an. Was will sie da andeuten?


      »Denkst du wirklich, er hat nicht irgendwo eine verborgene Waffe gehabt? Oder zweifelst du daran, dass Elliott einen Menschen mit bloßen Händen töten könnte? Sein Onkel hat ihn dazu sehr, sehr gut ausgebildet.«


      »Daran zweifle ich nicht«, flüstere ich.


      Die Damen um uns herum nippen zu den Klängen von Streichinstrumenten, die sich in irgendeinem verborgenen Alkoven befinden, an ihrem Tee. Alles hier ist verborgen unter Schichten der Täuschung. Wie die Motive dieser Frau.


      »Jeder Tag, an dem Prinz Prospero lebt, ist ein Tag mehr, an dem er Leiden verursacht.«


      »Ich verstehe«, sage ich. Und ich pflichte ihr bei.


      »Es war weise von Elliott, sich für dich zu entscheiden. Trink etwas mit mir, bevor du zum nächsten Raum weitergehst.« Sie geht zu einem Tisch, auf dem silberne Kelche stehen.


      Ich habe das, was in diesem Raum verborgen ist, noch nicht gefunden, aber ich kann es nicht ertragen, mit dieser Frau etwas zu trinken, wenn ich weiß, dass ihre Tochter tot ist und sie es nicht weiß. Ich kann später in diesen Raum zurückkehren, wenn ich die anderen Gegenstände gefunden habe.


      Leute kommen und gehen. Aber ich begreife, dass sie nicht wirklich gehen. Sie tanzen im Walzerschritt durch die eine Tür hinaus und durch eine andere wieder herein. Es ist eher eine Reihe von engen Bogen statt ein Übergang in einen anderen Raum. An der Wand linker Hand befinden sich jedoch purpurne Wandbehänge. Ich vermute, dass auch hier, wie schon im anderen Raum, die Haupttür verborgen ist. Ich gehe weiter, will gerade einen der Vorhänge zur Seite schieben, als mir eine Wache den Weg verstellt. Der Mann lächelt und zieht ein übel aussehendes Messer aus einer Scheide an seiner Seite. Das also passiert, wenn ich weitergehe, ohne dass ich in meiner Suche erfolgreich war. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, als wollte ich ihn herausfordern, aber das Ausmaß seines Lächelns beunruhigt mich, und schließlich trete ich zurück. Es ist schließlich Prosperos Palast. Er stellt die Regeln auf.


      Aprils Mutter beobachtet mich. Sie hebt ihren Kelch wie zum spöttischen Toast. Er ist silbern, genauso wie derjenige, den der Prinz benutzt hat, um mich zu vergiften. Was weiß sie? Als Aprils Mutter ihren Kelch auf den Tisch stellt, sehe ich, dass ein purpurnes Band um den schweren Fuß von einem der anderen Kelche gebunden ist, und ich stürze darauf zu.


      Henrys Spielzeug-Luftschiff ist darin.


      Ich lasse es in meine Hand fallen. Soll es mir sagen, dass Henry in Gefahr ist und der Prinz irgendwie nicht nur das kostbare Spielzeug, sondern auch das Kind gefunden hat? Ich weigere mich, der plötzlich lähmenden Angst nachzugeben. Henry und Elise sind in Sicherheit. Will ist derjenige, um den ich mir Sorgen machen muss. Als ich das Spielzeug in den Beutel stecke, verschmilzt Aprils Mutter mit der Menge. Und der Glockenschlag der Uhr erklingt wieder, klar, laut und tief.


      Kündigt sie die Stunden an oder meinen Fortschritt? Es kommt mir nicht so vor, als wäre bereits eine Stunde vergangen.


      Ich straffe meine Schultern und gehe weiter, ignoriere die zu Dutzenden offenen Türen. Stattdessen gehe ich zurück zu der Wand, die mit den purpurnen Seidenvorhängen bedeckt ist. Ich schiebe den ersten beiseite und finde nichts als nackten Stein, aber der zweite gibt einen schmalen Gang frei. Er führt zu einem Raum, der komplett grün ist, angefangen von den Wandbehängen bis zur Dekoration der Tische.


      Eine Frau stellt sich mir in den Weg und sagt: »In deinem Alter solltest du verheiratet sein.« Als ich ihr ausweiche, lande ich auf der Tanzfläche, pralle beinahe mit einem Pärchen zusammen, das zu den Feiernden gehört. Ich stolpere aus dem Weg, und als ich aufschaue, sehe ich eine Gestalt von der anderen Seite des Raumes näher kommen. Er sieht in seinem dunklen Anzug und der Weste nicht anders aus als die anderen Feiernden. Aber die schwarze Maske betont seine blonden Haare.


      Als ich das erste Mal an diesem schrecklichen Ort war, hat Prinz Prospero gesagt, dass ich auf einem Maskenball nicht einmal seinen Neffen erkennen würde.


      Aber ich kenne Elliott. Er ist ganz unterschwellige Anmut und elegante Bedrohung.


      Elliott ist neben mir. Er kann mir durch dieses Labyrinth helfen. Er kann mir helfen, Prospero zu finden und zu töten.


      Auf dem grün gefliesten Boden wimmelt es von Tänzern.


      Aber irgendwo beobachtet mich jemand, verzeichnet mein Vorankommen, während ich es Elliott gestatte, mich in die Arme zu nehmen, und seine eine Hand dann an meine Schulter wandert und die andere an meine Taille. Ich weiß, dass dieses Treffen unter Prosperos Bedingungen stattfindet, ob Elliott das begreift oder nicht. Dass ich mich nicht der Erleichterung darüber hingeben kann, nicht allein zu sein. Selbst wenn ich in Elliotts Armen bin, heißt es immer noch: ich gegen Prospero.


      Wir schweben über die Tanzfläche, ohne etwas zu sagen.


      Schließlich sagt er: »Wenn du Will siehst, sag ihm, dass ich den Gehstock zurückhaben möchte. Er hat einmal dem Bürgermeister der Stadt gehört, und als solcher war er für mich lange Zeit sehr kostbar. Ich dachte, er wäre alles, was ich noch von meinem Vater übrig–«


      »Prospero hat Will und meine Mutter«, schneide ich ihm das Wort ab. Sein stichelnder Ton gefällt mir gar nicht.


      »Wo ist April?«


      Ich hasse es, es ihm auf diese Weise sagen zu müssen, inmitten all dieser vielen Leute. Ich strecke meine Hand aus, lege sie auf seinen gut geschnittenen Mantel. Und dies ist der Moment, in dem ich sehe, dass eine schmale grüne Schleife rechts über der Westentasche befestigt ist. Irgendwie hat Prospero Elliott mit hineingezogen und ihn zum Teil des Spiels gemacht. Hoffentlich weiß er nichts davon. Zumindest muss ich jetzt nicht mehr in diesem Raum suchen. Was ich brauche, ist direkt vor mir. Aber zuerst muss ich ihm von seiner Schwester erzählen.


      »Elliott, April ist tot.«


      Er verpasst einen Tanzschritt. Und dann noch einen. Ein anderes Tanzpaar stößt gegen uns, ziemlich heftig, und ich werde aus Elliotts Armen gestoßen. Er steht benommen da, schuldbewusst und viel zu jung für das Maß an Verantwortung, das er übernommen hat.


      Das Paar, das in uns hineingekracht ist, findet seinen Rhythmus wieder und schwebt vorbei. Elliott schließt kurz die Augen. Als er sie wieder öffnet, schimmern ungeweinte Tränen darin. Er fragt nicht nach Einzelheiten, wofür ich ihm dankbar bin.


      »Wieso bist du hier?«, frage ich.


      »Ich bin wegen der Nahrungsmittel hier«, sagt er. »Und wegen der Waffen. Tausende von Leuten haben meinen Schutz gesucht. Mit dem, was Prospero hier hat, kann ich für sie sorgen.«


      Trotz allem könnte er ein guter Herrscher werden.


      »Und um nach dir zu suchen«, sagt er, aber er sagt es leidenschaftslos. Als wäre ich etwas, das er verlegt hat. »Seit du diese Mädchen gerettet hast, sind überall Gerüchte über die Tochter des Wissenschaftlers im Umlauf. Ich brauche dich, zumindest so lange, bis ich noch mehr Unterstützung kriege.«


      Jetzt ist ein Gefühl in seiner Stimme. Eine Art Sehnsucht, die mein Herz schmerzen lässt. Denn sie gilt nicht mir. Nicht mehr. Unsere Gefühle sind so verdreht und verwirrt. Wir lieben uns nicht, nicht auf die Weise, die vollkommenes Vertrauen und Opferbereitschaft hervorbringt. Nicht auf die Weise, auf die ich geliebt werden möchte.


      Elliott möchte mich benutzen. April hat mir einmal gesagt, dass Elliott Gedichte mehr schätzt als Frauen. Sie hätte sagen sollen: Macht. Aber ich habe versprochen, an seiner Seite zu sein.


      »Ich werde dir immer helfen, so gut ich kann«, flüstere ich und ziehe meine Hand von seinem Oberarm weg, bewege sie auf die Tasche und die grüne Schleife zu. »Woher hast du das?«, frage ich. »Hat Prospero Männer hinter dir hergeschickt, als wir im Tower waren?«


      »Nein, dein Vater und ich konnten entkommen. Ich habe die Einladung des Uhrmachers genommen.«


      Hat er den Uhrmacher getötet? Der schreckliche Verdacht bringt mich zum Stolpern, aber Elliott fängt mich auf. Ich meide seinen Blick. Er ist skrupellos. Ich versuche, es zu sein. Am Ende werden wir vielleicht gleich sein, aber noch bin ich nicht so weit.


      »Ich habe dir gesagt, dass du mir nicht trauen sollst«, sagt er und lächelt. Das Lächeln erreicht seine Augen nicht. Und ich traue ihm nicht. Ob er die Wahrheit sagt oder nicht, er ist nicht ohne Prosperos Wissen hier. Ich schiebe meine Hand in seine Tasche und ziehe die Schleife heraus.


      Elliott zuckt zurück. Er lässt meine Arme los. Ich stolpere über meine eigenen Füße und stürze zu Boden in einer Woge aus Röcken. Ich starre auf das, was da auf meiner Handfläche liegt.


      Ich habe es noch nie in meinem Leben gesehen.


      Es ist eine kleine goldene Taschenuhr. Ich drücke gegen den Verschluss, und sie springt auf. Es ist eine Inschrift darin: AN FINN. HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH ZUM GEBURTSTAG. ALLES LIEBE, PAPA.


      »Wo hast du die her?«, frage ich.


      Die Glocke der fernen Uhr ertönt.


      Ein paar Momente später erstarren alle auf der Tanzfläche. Lauschen sie? Warten sie?


      Elliott reicht mir eine Hand, um mich hochzuziehen, aber ich winke ihn weg. Auf dem Boden habe ich endlich die Möglichkeit, meinen Dolch loszubinden. Ich hole ihn unter meinem Kleid hervor und schiebe ihn zusammen mit der kleinen goldenen Uhr in den schwarzen Satinbeutel.


      Dann stehe ich ohne seine Hilfe auf.


      »Tut mir leid«, sage ich. Ich entschuldige mich dafür, dass ich ihm von April erzählen musste. Dafür, dass ich ihn nicht liebe. Dafür, dass, was immer zwischen uns hätte sein können, gestorben ist.


      Er legt eine Hand unter mein Kinn und hebt es.


      »Es muss dir nicht leidtun«, sagt er. »Ich kann mir jetzt keine Ablenkungen leisten. Nicht einmal hübsche.«


      Die Musik hört auf.


      In einer einzigen Woge beginnen die Leute sich zu verbeugen. Der Prinz hat das Podest in der Mitte des Raumes betreten. Die Musiker starren ihn an, ganz offensichtlich überrascht.


      Die Uhr schlägt einmal; es ist ein anderer Klang als der, den ich bisher gehört habe. Betäubend. Das Licht flackert, und eine Frau schreit. Selbst der Prinz ist vollkommen reglos.


      Und ich bin allein. Elliott ist weg. Während ich Prospero beobachtet habe, hat Elliott mich verlassen. Ohne mir zu sagen, wie Finns Uhr in seine Tasche gekommen ist.

    

  


  
    
      


      Einundzwanzig


      Mein Messer befindet sich jetzt in Reichweite, genauso wie der Prinz.


      Ich schiebe mich näher an das Podest heran. Seit der Schock über den Glockenschlag allmählich wieder abgeklungen ist, bewegen sich die Menschen wieder. Der Prinz klatscht in die Hände, und Akrobaten springen in den Raum und schieben die Gäste an die Wände zurück. Mein Blick ist immer noch auf Prospero gerichtet, aber dann packt mich ein Mann, hält mich– nur einen Moment lang– fest. Es genügt, damit der Prinz verschwinden kann.


      Und mich zwingt, das Spiel weiterzuspielen.


      Ich finde am hinteren Ende des Raumes eine Tür, die zu zwei Treppen führt. Die eine führt nach oben, die andere nach unten. Welche soll ich nehmen? Am Ende werden sie mich sicher alle dahin zurückführen, wo Prospero möchte, dass ich hingehe.


      Ich halte den schwarzen Beutel mit dem Messer dicht an mich gedrückt und gehe nach oben und durch einen Torbogen in einen Raum, der meine Augen schmerzen lässt. Alles leuchet orangefarben.


      Schlangenmenschen vollführen Tricks auf einer hell erleuchteten Bühne, und Bedienstete in orangefarbener Kleidung gehen mit Drinks umher.


      Gäste küssen sich in den Ecken, auf niedrigen Diwanen und auf der Tanzfläche. Mein Gesicht brennt, als ich mir meinen Weg zwischen ihnen hindurch bahne. Ein Diener reicht mir ein gekühltes Getränk, aber statt es zu trinken, halte ich mir das kühle Glas an die Stirn. In diesem Raum ist es sehr heiß.


      Dutzende von glänzenden Gegenständen hängen an beinahe transparenten Fäden von der Decke, sodass es so aussieht, als würden sie schweben. Ein Brillant fängt das Licht ein und blitzt. Ich kann Elliotts Ring nicht entkommen. Sooft ich ihn auch eingetauscht oder weggegeben habe, kehrt er doch immer wieder zu mir zurück. Diesmal mit einem Finger darin. Er hängt schimmernd von der Decke. Das Nagelbett des abgetrennten Fingers ist mit getrocknetem Blut bedeckt. Ich versuche, mir nicht vorzustellen, wie es dazu gekommen ist oder wem der Finger gehört hat.


      Ich ziehe den Ring vom Finger und lasse ihn in meinen schwarzen Beutel fallen. Noch bevor der Gong ertönen kann, stolpere ich aus dem Raum in einen langen Korridor. Niemand hält mich auf oder folgt mir. Meine Schritte hallen von den Wänden wider.


      Nach all der Dekadenz im letzten Raum ist dieser hier ziemlich leer und trübsinnig. Kann es sein, dass ich den Weg verloren habe, dem ich eigentlich hätte folgen sollen? Aber nein, sämtliche Türen des Korridors sind mit Zeichen bekritzelt. Elliotts Symbol mit dem Auge. Die rote Sense. Ich bleibe vor einer Tür stehen, die mit mathematischen Gleichungen versehen ist. Sie erinnert mich an das unablässige Gekritzel meines Vaters und an den robusten, verlässlichen Kent. Ich habe etwas, das mich an Elliott erinnert, an Finn, an Will, und an den Debauchery Club. Könnte das Nächste etwas mit meinem Vater zu tun haben?


      Ich wähle die Tür mit der Gleichung, aber ich habe keine Ahnung, ob es die richtige Entscheidung ist. Der Raum dahinter ist ruhig; hier findet kein verschwenderischer Ball statt.


      Als ich mich umsehe, begreife ich, dass er sich vertraut anfühlt. Er ist fast genauso wie unser Wohnzimmer in den Akkadian Towers. Ich nähere mich auf Zehenspitzen den weißen Vorhängen. Dahinter ist ein Garten, der fast identisch mit unserem ist, abgesehen davon, dass ein verkrüppelter Ahornbaum in der Mitte steht.


      Eine Gestalt in einem schwarzen Gewand lehnt am Stamm. Eine Maske mit roten Tränen bedeckt vollständig ihr Gesicht. Sie hält eine Sense in der Hand.


      Wenn Prospero Reverend Malcontent ergriffen hat, wieso sollte er ihn dann in diesen Garten bringen, statt ihn als Teil seiner scheußlichen Unterhaltung zu benutzen?


      Aber dann rückt die Gestalt die Maske mit einer Hand zurecht, und ich erkenne die Hände. Die gleichen Hände haben mich während der Parade gehalten, haben mich beruhigt, haben mir in vielen endlosen Nächten einen Schlaftrunk gegeben.


      Ich fürchte den Tod wie alle anderen, aber dies ist nur mein Vater.


      Und dann sieht er mich. Er hebt die Hand, als wollte er fragen, was ich hier tue. In seinem dunklen Gewand macht er sich auf den Weg zu der Glastür, die uns trennt. Auf meiner Seite ist sie in einen Alkoven eingelassen, der ziemlich ähnlich wie der Wandschrank im Penthouse A aussieht, durch den Elliott mich geführt hat.


      Die Tür zum Garten öffnet sich.


      »Araby«, sagt er und legt mir eine Hand auf die Schulter.


      »Vater.« Ich schlinge meine Arme um ihn.


      »Nicht zu nah«, sagt er. Trotzdem zieht er mich zu sich heran, drückt mich an seine Brust. »Such deine Mutter und geh von hier weg, so weit du kannst.«


      Ich muss nicht fragen, wieso er hier ist. Angesichts seiner Verkleidung und angesichts all dessen, was der Prinz unserer Familie angetan hat, ist Vater der Rache wegen hier.


      Und er hat sich seine Rache verdient. Aber ich habe meine Sicherheit gegen seine eingetauscht.


      »Du musst in die Stadt zurückkehren«, sage ich. »Der Prinz würde dich nur zu gern töten.«


      »Mein Leben ist nichts mehr wert«, sagt er.


      »Für mich ist es etwas wert«, sage ich. »Und auch für Mutter. Bitte. Geh. Ich kann den Prinzen töten, aber du bist der Einzige, der den Menschen helfen kann, die in der Stadt sterben.«


      »Es tut mir so leid«, sagt er. »Es tut mir so furchtbar leid.« Da ist so viel Bedauern in seiner Stimme, dass ich glaube, er entschuldigt sich für alle Toten und für Finn. Für die Gräueltaten, für die ich von ihm Buße erwartet habe. »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du deine Sicherheit gegen meine eintauschst. Wenn du stirbst, habe ich nichts mehr, für das ich leben kann.«


      Er schiebt mich in den Garten und schlägt die Tür zu. Ich höre, wie der Türriegel vorgeschoben wird.


      »Nein!« Ich werfe mich gegen das Fenster. Vater wendet sich ab, eine dramatische Erscheinung in seinem Kostüm. Ich hämmere mit den Fäusten gegen das Glas und schreie ihn an, dass er mich rauslassen soll, aber er schaut sich nicht einmal um.

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzig


      Ich vergeude keine Zeit. Wenn dieser Garten eine Nachbildung desjenigen in den Akkadian Towers ist, muss es auch hier eine Falltür geben, die nach draußen führt. Vater hat seine Spuren nicht verwischt; er hat nicht damit gerechnet, mich einzusperren. Ich kann sehen, wo die Erde aufgewühlt ist, und ich spüre etwas Metallisches unter meinen Fersen. Die Falltür. Während ich mich hinknie und fieberhaft versuche, sie freizulegen, sehe ich etwas anderes auf dem Boden. Vaters Brille, mit einer weißen Schleife daran. Die gleiche, die mir der Mann in der Gasse gegeben hat, um mich davon zu überzeugen, dass Vater tot ist. Hat Prospero mein Zimmer im Debauchery Club durchsucht? Und weiß er, dass Vater hier ist, oder ist dies einfach nur eine verzerrte Erinnerung an den Helden, für den ich meinen Vater gehalten habe?


      Es ist eine schmutzige Aufgabe, die Luke freizulegen, aber es ist nicht schwer. Während ich arbeite, schlägt die Uhr wieder. Ich mache die Falltür auf und spähe in die rauchige Dunkelheit. Diese Öffnung hat keine Leiter.


      Der Raum da unten scheint keine Besenkammer wie im Akkadian Tower zu sein, sondern Teil eines größeren Zimmers. Stimmen und Lachen dringen zu mir herauf.


      Ich schwinge mich nach unten, zucke angesichts des Schmerzes in meiner verletzten Schulter zusammen. Als ich mit einigem Gepolter auf den Boden falle, gibt mein Kleid ein schreckliches reißendes Geräusch von sich. Ich befinde mich in einem länglichen Vorzimmer.


      Am Ende des Zimmers erhebt sich ein Torbogen. Darunter stehen Leute, deren Blicke mich streifen. Niemand von ihnen scheint überrascht zu sein, dass ich durch ein Loch in der Decke gekommen bin. Ich hole tief Luft, aber dann würge ich, noch bevor ich diesen Atemzug ganz beendet habe. Direkt vor mir hat ein Mann eine Pfeife angezündet. Rauch wogt und wallt um ihn herum– viel mehr Rauch, als irgendeine Pfeife erzeugen kann.


      Die Wände dieses neuen Zimmers sind mit lavendelfarbener Seide bedeckt. Schwaches, purpurn getöntes Licht strömt durch Fenster mit violetten Scheiben. Niedrige Sofas, auf denen die Leute es sich bequem gemacht haben und leise lachen, säumen die Wände. Die Gespräche hier sind vertraulich und ruhig.


      Auf einem niedrigen Tisch befindet sich eine Ansammlung von Utensilien. Spritzen, Pfeifen. Hauchdünne Vorhänge streicheln über mein Gesicht.


      »Das ist gutes Zeug«, murmelt ein Mädchen. »Es liegt seit Jahren im Lagerraum des Prinzen. Es heißt, es wird mit dem Alter immer besser.«


      Ein dunkelhaariger Junge beugt sich nah zu mir hin. Seine Haare sind so wuschelig wie die von Will. Ich wünsche mir flüchtig, dass ich in die Zeit zurückkehren könnte, als ich nur ein Gast im Debauchery Club war und atemlos darauf gewartet habe, dass Will mit mir flirten würde. Ich wünsche mir, dass April bei mir sein könnte und darüber lachen würde, wie unbeholfen ich mich verhielt, sobald er auftauchte.


      »Ich habe, was du willst«, sagt der Junge und versucht, mich zu verführen. Aber es ist nicht Wills Stimme, und es ist leicht, Nein zu sagen.


      Zwischen den Pfeifen und den Fläschchen auf dem Tisch befindet sich auch eine kleine Bürste mit einem bemalten Griff. Sie liegt neben einem kleinen Gefäß mit silbernem Glitzerlidschatten. Aprils Lidschatten. Sie hat ihn erst vor wenigen Stunden benutzt. Ich nehme beide Dinge und lasse sie in meinem Beutel fallen, ziehe die Kordel fest zu.


      Als der Gong erneut ertönt, lasse ich diese Leute hier zurück, verloren im Vergessen.


      Sechs Gegenstände. Das Spiel ist fast vorüber. Und dann muss ich mich entscheiden. Nicht zwischen Wills Sicherheit und der meiner Mutter. Das werde ich nicht akzeptieren. Ich werde mich entscheiden müssen, wie ich den Prinzen töten werde. Sofern mein Vater ihn nicht vor mir erreicht.


      Der Raum, den ich betreten habe, ist vollkommen weiß.


      Die Musik ist ruhig, wirkt aber nach der Stille im letzten Zimmer laut. Die Musiker spielen Sitars und Violinen. Ich stelle mir vor, dass das Mädchen vom Debauchery Club hier ist und über Selbstmord singt. Die Tänze in diesem Raum sind ungezwungen, die Menschen wiegen sich zur Musik, kommen sich so nah, dass es kaum noch schicklich ist. Mutter würde es nicht gutheißen.


      Will– der echte Will– steht auf der anderen Seite des Raumes. Mir bleibt einen Moment das Herz stehen. Als es weiterschlägt, schmerzt es. Es schlägt wild. Will trägt eine formelle Samtjacke mit Brokatbordüren. Darunter trägt er allerdings das Gleiche wie damals, als er uns im Club untersucht hat– eine dunkle Hose und ein schmal geschnittenes Hemd. Keine Weste und keine anderen modischen Ergänzungen. Er mustert den Raum und die Tänzer. Er sucht mich.


      Er sieht mich, bevor ich bei ihm bin, und vor Erleichterung überwältigt bleibe ich ein paar Schritte entfernt von ihm stehen. Ich bin zu verwirrt, um etwas sagen zu können. Er trägt die gleiche dunkle Maske wie all die anderen Männer, aber bei ihm sieht sie hinreißend aus.


      Ich sehe seinen ungeschützten Mund an. Und dann ist es unmöglich, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren.


      Wir stehen nur einen kurzen Moment da, aber es fühlt sich so lang an, dass ich anfange zu glauben, er werde mich nie wieder berühren. Schließlich legt er seine Hände auf meine Schultern und zieht mich zu sich heran. Sein Daumen streichelt meinen Halsansatz, aber er achtet sorgsam darauf, die Schürfwunden nicht zu berühren.


      Unsere Masken stoßen aneinander, und eine der Pfauenfedern schwebt langsam zu Boden.


      Dann wird der Augenblick unterbrochen, als das Läuten der schrecklichen Uhr durch den Raum schallt. Die Wände und der Boden erzittern von dem Geläut, das lauter ist und länger andauert als je zuvor.


      Die Menge wogt und drängt uns an die kahlen weißen Wände zurück.


      »Es ist der Prinz«, sagt jemand. »Ein Wahnsinniger jagt ihn.«


      Ich muss mich auf Zehenspitzen stellen, um etwas sehen zu können, aber tatsächlich– der Prinz läuft durch den Raum. Seine Maske sitzt schief, seine Blicke schießen hin und her.


      Ein Mann in einem dunklem Umhang und mit einer Maske, die sein ganzes Gesicht bedeckt, folgt ihm. Er hält eine Sense in der Hand. Er bewegt sich, als würde er sich an ein Opfer heranpirschen, langsam und methodisch.


      Die Feiernden schreien und kreischen, fallen auf den Boden und kriechen wild durch- und übereinander, um von Vater und seiner blutbefleckten Maske wegzukommen.


      »Wer hat ihn reingelassen?«, höre ich einen Mann schreien.


      »Der Rote Tod«, stöhnt eine Frau.


      »Lass ihn nicht aus den Augen«, sage ich zu Will.


      Ich stoße mich von der Wand ab, kämpfe mir den Weg durch die hysterische Menge frei, ziehe Will mit mir mit. Wir halten uns an den Händen, selbst jetzt, während wir dem Tod folgen. Meine Hand passt so perfekt in seine.


      Bevor wir Vater erreichen, strömen von allen Seiten Wachen herbei. Alle erstarren, von den halb bekleideten Feiernden bis zu den Schlangenmenschen in ihren unnatürlichen Positionen.


      Die Wachen umringen den Prinzen. Aber Vater ist verschwunden. Ich mustere die Soldaten. Bevor Will und ich weitermachen können, betritt Elliott den Raum.


      Er bleibt einen Schritt von der Tür entfernt stehen, aber sein Kiefer spannt sich unterhalb der Maske an, und ich weiß, dass er mich sieht. Mit Will.


      »Ergreift den Prinzen«, sagt er zu seinen Männern, ohne den Blick von mir zu nehmen.


      »Araby, Prospero hat etwas vor.« Wills Warnung veranlasst mich, zum Prinzen hinzusehen, der die Arme hebt und sie dann in einer dramatischen Geste wieder senkt. Dinge beginnen von der Decke zu regnen. Zuerst ist es einfach nur Konfetti, aber dann prasseln auch orangefarbene Murmeln herunter. Es klingt wie Regentropfen, aber die Murmeln stechen und brennen, wenn sie auf Menschen prallen. Höflinge stolpern, als sie zur Tür laufen; sie versuchen, ihre Gesichter zu schützen. Einige schreien, als scharfe Glasscherben herunterfallen.


      »Ich will ihn lebendig«, ruft Elliott und stürzt sich in die Menge. Seine hellen Haare leuchten im Kerzenlicht.


      Ich lege Will eine Hand auf den Arm und gestatte Elliott, an uns vorbeizugehen. Die Tür, auf die er zueilt, ist eine, die ich vorher erkundet habe. Und Prospero ist lange weg.


      Wie in den ersten beiden Räumen des Balls verbirgt sich auch hier hinter den Schatten auf der Bühne eine weniger offensichtliche Tür. Wir müssen gegen die Menge ankämpfen, die in die entgegengesetzte Richtung läuft, aber schließlich ziehe ich Will in einen schwarzen Korridor. Nur wenige Schritte von uns entfernt drängen Wachen Vater in seinem tödlichen schwarzen Umhang gegen die Wand.


      »Dr. Phineas Worth, Sie sind festgenommen.«


      »Nein!« Ich stürze mich auf sie.


      Eine der Wachen schüttelt den Kopf. »Wir haben unsere Befehle. Treten Sie zur Seite, Miss Worth. Ihr Vater ist ein Mörder.« Aber keiner der beiden Männer rührt mich an. Sie denken wahrscheinlich immer noch, dass Elliott und ich…


      Will versucht, an den Wachen vorbeizukommen, aber einer davon hält ihn zurück. Während sie abgelenkt sind, umarme ich meinen Vater.


      Er zieht den dunklen Umhang aus und legt die Maske ab und drückt mir beides in die Hand. »Tu, was getan werden muss.«


      Die Wachen trennen uns voneinander, aber sie nehmen mir nicht den Umhang ab.


      Ich halte das Bündel fest und spüre etwas in der Tasche. Mein Herz zieht sich zusammen.


      Ich sehe zu Vater hin, als die Soldaten ihn auf den violetten Raum zuschieben. Er nickt. Als sie weg sind, greife ich in die Tasche und ziehe ein Glasfläschchen heraus. Es wirkt leer, als ich es ins Licht halte, aber ich weiß, dass da drinnen etwas Schreckliches lauert. Denn das Fläschchen ist nicht nur mit einem Korken verschlossen, sondern zusätzlich auch noch mit Wachs versiegelt. Will holt scharf Luft.


      »Hast du vor, mich davon abzuhalten?«, frage ich ihn. Ich weiß, dass er eine feste Meinung über Mord und Tod hat. Über richtig und falsch.


      »Nein«, sagt er. »Aber ich gehe mit dir.«


      Nichts hätte ich mir mehr gewünscht als das.


      Ich lasse den Umhang und die Maske des Roten Todes fallen. Das Fläschchen fest in einer Faust führe ich Will durch eine andere Tür. Und jetzt haben wir das Zentrum von Prosperos Labyrinth erreicht.


      Die Wände, der Boden, die Decke, alles ist schwarz. Alles, abgesehen von den Fenstern, die das schreckliche Karmesinrot von Blut tragen.


      Dieser Raum ist kleiner als die anderen, und er ist bereits von Höflingen bevölkert, die vor meinem Vater und Elliotts Wachen geflohen sind. Wir schlängeln uns durch die Menge, bahnen uns den Weg, wenn es sein muss. Wie der äußere Raum ist auch hier alles schwarz, angefangen vom Holzboden bis hin zu den Wandpaneelen. Handschellen säumen die Wände. Folterinstrumente. Und über allem dräut die Uhr– ebenholzschwarz, groß, bedrohlich.


      Prospero kauert im Schatten der großen Uhr. Niemand erkennt ihn, denn diese Leute haben ihn nie gesehen, wenn er sich duckt. Sie rechnen nicht damit, dass der erbärmliche, zitternde Mann, dem Tränen über das Gesicht laufen, ihr grausamer, hämischer Prinz ist.


      Elliott hat mich gewarnt, wie schwer es sein würde, jemanden zu töten. Selbst diesen Mann, der den Tod mehr als alle anderen verdient. Prospero und ich starren einander an.


      »Elliott kommt.« Will legt mir eine Hand auf das Handgelenk. Die Bewegung erinnert mich an den schwarzen Samtbeutel, der dort hängt. An Prosperos Verspottung von Anstand und Liebe. An seine Zerstörung meiner eigenen Familie und so vieler anderer. Ich ziehe in Erwägung, den Inhalt über dem Kopf des Prinzen auszuschütten, aber diese Gegenstände sind zu kostbar für mich.


      »Sag allen, dass sie den Raum verlassen sollen«, sage ich zu Will. »Alle müssen raus.«


      Will zögert nicht. »Bewegt euch!«, ruft er. »Raus hier, sofort, oder ihr begegnet dem sicheren Tod!«


      Die meisten fliehen, aber einige warten; sie rechnen mit irgendeiner Art von Darbietung. Sie sind schon zu lange an Prosperos Hof.


      Ich lege die letzten Schritte zurück, breche das Wachssiegel mit dem Fingernagel. Ich bleibe stehen, als meine Schuhspitze Prosperos Seidenjackett berührt. Er zieht seinen Arm weg, kauert sich noch immer in den Schatten der Uhr.


      Ich kratze an dem Korken, um ihn aus dem Fläschchen zu kriegen, aber er bricht ab, und zwar so weit unten, dass ich nicht mehr drankomme.


      »Was geht hier vor?« Elliott ist jetzt hinter mir. Ich sehe einen Moment zurück, und unsere Blicke begegnen sich über den schwarzen Raum hinweg. Er wird mir nicht vergeben, das ich ihn um seine Rache gebracht habe.


      Ich werfe das Fläschchen auf den Boden. Es zerplatzt zu Füßen des Prinzen.


      Die Uhr beginnt ihr donnerndes Geläut, und Prosperos Maske knallt auf den Boden.


      Er müht sich auf die Beine und streckt die Hände nach mir aus, aber ich schüttle nur den Kopf. Eine einzelne rote Träne rollt ihm über das Gesicht nach unten.


      Elliotts Männer strömen in den Raum, noch während er zusammenbricht. Prinz Prospero ist tot.


      Die Sonne geht auf, schickt ihre Strahlen durch die roten Fenster. Die Glasscherben, die auf dem Holzboden glitzern, sind weit schöner als die Diamanten, die Prospero am Hals meiner Mutter befestigt hat.


      Und dann tritt mir jemand die Füße unter dem Körper weg, und ich höre, wie mir das Wort »Mörderin!« entgegengeschrien wird, als ich auf dem Boden aufkomme.

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzig


      Elliots Schatten fällt über mich, und ich sehe ihn über die Leiche seines Onkels hinweg an. Er betrachtet Prospero. Seine Miene ist schmerzerfüllt.


      Zwei Wachen packen meine Arme, aber gerade als ich aufstehen will, beginnt einer der beiden, sich in Krämpfen zu schütteln. Rote Tränen laufen ihm über das Gesicht.


      »Ich hatte gesagt, dass alle den Raum verlassen sollen«, sagt Will von irgendwo hinter mir.


      »Sie hat den Prinzen getötet«, beharrt der andere Wachmann. »Elliott hat befohlen, dass er lebendig ergriffen werden sollte.«


      Elliott bringt ihn zum Schweigen. »Araby Worth hat immer für mich gearbeitet. Sie hat den Prinzen auf meinen Befehl getötet.« Er zieht mich hoch und beugt sich zu mir. »Ich brauche immer noch eine Hinrichtung«, flüstert er. »Und ich habe auch einen Gefangenen dafür.«


      Vater. Der Schock trifft mich wie ein Schlag. Ich sehe, dass die Wahrheit in seinem Gesicht geschrieben steht, das mir so nah ist, dass wir uns küssen könnten.


      Elliott lässt mich los. Will fängt mich auf, gibt mir einen Moment Zeit, meine Kraft wiederzufinden.


      »Wir sollten dieses Zimmer verlassen«, sage ich und nehme Wills Hand, damit er weiß, dass ich jetzt wieder stehen kann. »Wir wissen nicht… wie gut wir geschützt sind.« Will hat sein Fläschchen erst an diesem Nachmittag geleert, und ich bin nicht sicher, wie lange es dauert, bis sein Organismus das Gegengift vollständig aufgenommen hat.


      »Die Party ist vorüber«, ruft Elliott. »Alle sollten jetzt in die Stadt zurückkehren.«


      Unsere Kameradschaft oder was immer unsere kleine Gruppe in den vergangenen Wochen zusammengehalten hat, ist verschwunden.


      »Du solltest deine Mutter suchen«, sagt Elliott.


      Ich werfe keinen Blick zu ihm zurück oder zu Prosperos Leiche, als ich Will aus dem Zimmer führe.


      »Es ist vorbei«, sagt er.


      Ich empfinde keinen Triumph. April ist tot. Elliott hasst mich. Mein Vater ist ein Gefangener. Ich habe gerade Prinz Prospero getötet, und am liebsten möchte ich zu Boden sinken und weinen.


      »Was tun wir jetzt?«, frage ich.


      »Wir sammeln die Scherben auf«, sagt Will. »Erst einmal suchen wir deine Mutter. Morgen heuern wir irgendeinen Anwalt an, der deinen Vater verteidigt.«


      »Gibt es noch Anwälte?«


      Wir treten hinaus in den Korridor und stehen einer Gruppe von Feiernden gegenüber.


      »Die Party ist vorüber«, sagt Will ihnen, als wäre er ein Echo von Elliott.


      Sie starren uns verblüfft an, als wir an ihnen vorbeigehen.


      »Zumindest haben wir durch diese Erfahrung schicke neue Kleider.« Will rückt den Kragen seines Jacketts zurecht. Aber wie immer ist mein Kleid zerfetzt. Ich bleibe stehen, um ein Stück von dem blauen Stoff abzureißen, das über den Boden schleift.


      Will beugt sich zu mir hin. »Es steht dir gut, wie es ist.«


      Ich sehe ihn an. Als er mich küsst, prickelt jeder Nerv in meinem Körper. Meine Zehen rollen sich hoch, und mein Herz hämmert. Prospero ist tot, und wir leben.


      Wir finden meine Mutter allein im weißen Zimmer. Sie sitzt da und starrt die Wand an. Als ich ihr etwas zurufe, steht sie auf.


      »Es ist also vorbei«, sagt sie. »Und du hast ihn getötet.«


      »Ja.« Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.


      Will legt seinen Arm um mich. »Wir müssen zum Dach gehen. Wenn Elliott hier ist, muss Kent ihn hergebracht haben.«


      »Kennst du den Weg?«, frage ich Mutter. Sie geht schweigend voraus. Wir kommen durch zwei fast leere Räume und folgen einer Treppenflucht nach oben.


      Während wir gehen, mustert sie Wills Tätowierungen und unsere ineinander verschränkten Hände. Aber sie sagt nichts, und ihr Gesicht bleibt ausdruckslos. Ich denke, sie steht unter Schock.


      Auf dem Dach peitscht der Wind meine Haare hin und her. Es ist jetzt Vormittag, und die Sonne brennt in meinen Augen. Kent lächelt, als er uns sieht, aber als er bemerkt, dass April nicht bei uns ist, verblasst sein Lächeln.


      Das Schiff ist wunderschön. Der große Ballon schwebt über dem Dach, und das hölzerne Deck glänzt. Zwei Kinder kommen aus der Kabine, kaum dass wir auftauchen, springen auf Will zu, umarmen ihn und umarmen mich.


      »Wer ist das?«, fragt meine Mutter. Es ist das erste Mal, dass sie etwas sagt, seit wir die Party verlassen haben. Henry dreht sich zu ihr um und streckt ihr ernst die Hand entgegen. Meine Mutter beugt sich hinunter und schüttelt sie.


      »Ich bin Henry«, sagt er. »Und das ist Elise.«


      »Wieso tragt ihr diese Masken?«, fragt Elise. »Seid ihr verkleidet?«


      »Sieht es dumm aus?«, frage ich sie.


      Ich lege meine Hand an meine Samtmaske. Eine letzte Pfauenfeder ist noch übrig. Ich ziehe die Maske von meinem Gesicht, und sie nimmt sie mir aus der Hand und blinzelt durch die Augen, hält sie sich über ihre weiße Schutzmaske.


      »Nein, du siehst magisch aus«, sagt Elise.


      »Wo ist April?« Kent kommt über das Deck des Schiffes zu uns. Mina ist dicht hinter ihm. Ihr Gesichtsausdruck ist besorgt.


      »Sie ist tot«, sage ich, denn April wäre verärgert, wenn ich es in die Länge ziehe. Sie würde nicht wollen, dass ich zurückhaltend bin. Sie würde den Schock und das Drama und die Tränen wollen. »Ich hatte einen Plan, um sie rauszuholen, aber die Seuche…« Als ich die Hand ausstrecke, ist Will da und stützt mich.


      Kents Gesicht verliert jegliche Farbe. Mina schnieft. Wir stehen zusammen, unfähig, etwas zu sagen. Zumindest weiß ich, dass sie verstehen.


      »Wo ist sie?«, fragt Kent. »Wir sollten ihre… Leiche holen… aber wir sollten sie nicht an Bord zu den Kindern holen. Und Elliott will, dass ich so schnell wie möglich die Pumpstation finde.«


      »Sie ist im Sumpf«, sage ich. Alle drehen sich zu mir um. »Im alten Herrenhaus. Das ist es, was sich hinter all den verschlossenen Türen verbirgt. Prospero hätte die Schlüssel für die Maschine fast Malcontent gegeben, aber ich habe sie in der Kathedrale versteckt.«


      Kent schiebt seine Brille auf den Kopf und fährt sich mit den Händen durch die Haare.


      »Kent, wir werden April später holen, wenn Elliott sie nicht mitbringt«, sage ich. »Jetzt sollten wir aufbrechen.«


      Er nickt und geht zum Steuerruder. Das Schiff beginnt zu steigen. Der Wind ist frisch, und wir kommen schnell voran.


      »Was ist der Plan?«, fragt Will.


      »Die Schlüssel«, sage ich. »Dann der Sumpf.«


      »Genau«, sagt Kent. Er trommelt mit einem Fuß aufs Deck, als könnte er nur durch die Kraft seiner nervösen Energie das Schiff dazu bringen, schneller durch die Luft zu gleiten. »Wir müssen einen Helden aufbauen, jemanden, zu dem die Leute zusätzlich zu Elliott aufsehen können, damit seine Macht nicht absolut wird«, sagt er. »Du hast bereits diese kleinen Mädchen gerettet. Du hast Prospero getötet. Jetzt wirst du einen Weg finden, der Stadt frisches Wasser zu besorgen. Den Sumpf trockenzulegen. Und Will und ich werden da sein und dir helfen. Und es ist… wahrscheinlich das Beste, dass Will nicht in Reichweite von Elliotts Messer oder Schwert sein wird, wenn er zur Stadt zurückkehrt.«


      Will schiebt seine Haare zurück. Er sieht irgendwie schuldbewusst und zugleich verlegen aus.


      »Was hast du getan?«, frage ich.


      Er zieht ein Pamphlet aus seiner Tasche und reicht es mir.


      In dem Bemühen, die Fehler meiner Vorfahren wiedergutzumachen, plane ich, in zwei Wochen eine offizielle Wahl abzuhalten. Alle Bewohner der Stadt sind eingeladen abzustimmen. Jeder, der gern ein Amt bekleiden möchte, kann sich dafür bewerben. Ich werde mich für das Amt des Bürgermeisters der Stadt bewerben.


      »Es klingt nicht einmal nach ihm«, sage ich. Aber wir alle wissen, dass damit genau das erreicht wird, was Will geplant hat. Elliott kann diese Wahl nicht ignorieren, wenn es nicht so aussehen soll, als hätte er vor, ein neuer Tyrann zu werden. Und vielleicht hält es ihn davon ab, meinen Vater ohne richtige Verhandlung hinzurichten.


      Elliott wird das nicht so einfach hinnehmen.


      »Ich wusste, welches Risiko ich eingegangen bin«, sagt Will. »Und ich werde die Konsequenzen akzeptieren.«


      »Nicht allein«, sage ich.


      Ich betrachte ein paar Augenblicke Kent am Steuerruder und frage mich, ob ich etwas mehr über April sagen soll, aber dann zieht Will mich weg. Wir stehen an der Reling im hinteren Bereich des Schiffes, aber statt den atemberaubenden Anblick unter uns zu betrachten, sehen wir einander an.


      »Ich habe es nicht verdient…«, beginnt er, aber ich hebe meine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Es ist zu nah dran an dem, was ich nach Finns Tod gedacht habe. Dass ich kein Glück verdient hätte.


      Niemand von uns sollte so etwas noch länger denken. Noch dazu, wenn er doch derjenige war, der mich davon überzeugt hat, dass das Leben sich lohnt.


      »Entschuldige dich nicht mehr dafür«, sage ich zu ihm. »Es ist vorbei. Wir haben beide schreckliche Dinge getan. Und wir würden es wieder tun, wenn es sein müsste.«


      Er macht Anstalten, etwas zu sagen, aber ich halte ihn mit einem raschen, ziemlich unschuldigen Kuss davon ab. Der Wind zerzaust seine Haare. Er starrt über die Landschaft, dann sieht er mich wieder an, und der Hauch eines Lächelns liegt auf seinen Lippen.


      »Gehen wir in die Kabine«, sagt er. Und damit ist der zerknirschte Will verschwunden. Jetzt ist er der Will, dem ich damals begegnet bin, dessen Bewegungen geschmeidig sind, dessen Augen aufregende Erlebnisse versprochen haben. Er schließt die Tür hinter uns, und dann berührt er meine Wange mit dem Daumen, hebt mein Kinn, als hätten wir alle Zeit der Welt. Meine Lider schließen sich flatternd. Aber er küsst mich nicht. Seine Hände streicheln über meinen Hals, bevor sie zu den Schultern gleiten. Jede Bewegung schickt Schauer durch mich hindurch. Und obwohl ich anerkennen muss, dass er bei alldem sehr viel Geschick beweist, lasse ich nicht zu, dass ich zerfließe. Noch nicht.


      »Tu nichts«, sage ich und nehme seine Hände, lege sie an meine Taille. Selbst hier, wo sie leicht an meinen Seiten liegen, bringen seine Finger mich zum Zittern.


      Ich beginne an seinem Kragen, spüre seinen Tätowierungen nach, ganz langsam, höher und höher und höher. Meine Hände sind in seinen Haaren, die zugleich wie Seide und rau sind. Ich folge den Tätowierungen nach unten. Ich könnte ihn ewig anfassen, aber sein feines Lächeln deutet darauf hin, dass er nicht die ganze Zeit einfach so stehen bleiben wird, während ich das tue.


      Er beugt sich zu mir, und seine Lippen fordern meine.


      Es ist anders als all die Male zuvor. Es ist nicht sanft, nicht fragend, einfach nur leidenschaftlich. Ich werde gegen die Tür gedrückt, und er verschlingt mich.


      Irgendwann geben meine Knie nach– es war ein sehr langer Tag und eine lange Nacht–, und er führt mich zum Feldbett. Wir hören nicht auf, uns zu küssen, auch nicht, als die Federn laut dagegen aufbegehren. Ich kann nicht genug von ihm bekommen.


      »Araby!«, ruft meine Mutter. Wir hören das Quietschen der Tür und lösen uns voneinander, aber es reicht nicht, um zu verbergen, was wir tun. Sie steht schockiert in der Tür, hält sich eine Hand vor den Mund. Dann macht sie einen Schritt zurück, als würde sie in Ohnmacht fallen, und obwohl sie eine schreckliche Nacht gehabt hat, muss ich einfach lächeln– selbst in dem Wissen, dass ich verlegen sein sollte, weil sie sehen musste, dass ich zwar immer noch das trage, was von meinem Kleid noch übrig ist, aber sein Hemd bereits halb aufgeknöpft ist.


      Selbst jetzt muss er seine Hand zurückziehen, mit rotem Kopf, um nicht irgendeine unbeabsichtigte Liebkosung auszuführen. Wenn sie uns nicht unterbrochen hätte, weiß ich nicht, ob wir noch hätten aufhören können.


      »Es ist nicht schicklich für dich, hier allein zu sein«, sagt sie. Ich bin nicht sicher, was sie glaubt, was ich all diese Nächte im Debauchery Club getan habe. Ich habe keine Jungen geküsst, aber ich hätte es tun können. Dennoch ist sie meine Mutter, also widerspreche ich nicht. Will und ich folgen ihr zurück an Deck.


      Jetzt, da die Leidenschaft auf ein erträgliches Maß gesunken ist, muss ich an April denken. Sie hätte dies für mich gewollt. Sie hätte mich dazu ermutigt.


      Aber April wird nie wieder einen Jungen küssen. Nicht die flüchtigen Bekannschaften, die sie im Club getroffen hat, und auch nicht Kent mit seiner Brille und den unordentlichen Haaren. Ich schlinge meine Arme um mich selbst und sehe nach unten, begreife überrascht, dass wir schon über der Stadt sind. Wir nähern uns der Kathedrale.


      »Die Leiter wird in wenigen Minuten runtergelassen«, ruft Kent. »Araby, du weißt, wo die Schlüssel sind. Mina wird dich begleiten. Ihr zwei seid am leichtesten.«


      »Und keine von ihnen hat Höhenangst«, sagt Will bitter. Kent ignoriert ihn.


      Die Kathedrale hat nichts von ihrer Erhabenheit und nur sehr wenig von ihrer dunklen Bedrohung verloren, selbst bei Tageslicht.


      »Sei vorsichtig«, sage ich zu Mina, als wir auf dem Boden aufkommen. »Ich habe in die Decke geschossen, daher könnte die Konstruktion beschädigt sein. Und außerdem gibt es Fledermäuse.«


      »Fledermäuse?« Ihre Hand geht sofort zu ihren Haaren. Die Bewegung erinnert mich zu sehr an April, und ich wende mich einen Moment ab.


      Der Gestank in der Kathedrale ist entsetzlich. Ich habe vergessen, dass während des Kampfes zwischen Malcontent und Prospero mehrere Männer getötet wurden. Mina würgt, als wir an den Leichen vorbei zu der Kapelle gehen, in der ich die Schlüssel versteckt habe.


      Zuerst fürchte ich, dass sie weg sind, aber dann sehe ich etwas golden glitzern. Ich zeige sie Mina.


      »Wie willst du da hochkommen?«, fragt sie. Ich mustere die Wand unter dem Wasserspeier. Das Mauerwerk in diesem Gebäude ist voller Verzierungen; vielleicht kann ich daran hochklettern.


      »Hilf mir mal.«


      Es ist schwer, Stellen zu finden, an denen ich mich sicher festhalten kann, aber ich arbeite mich langsam nach oben, benutze Spalten im uralten Stein.


      Der Schlüsselring hängt über der Schnauze und dem Ohr des Wasserspeiers. Ich nehme ihn und schiebe ihn wie ein Armband über mein Handgelenk. Gerade mache ich mich für den tückischen Abstieg nach unten bereit, als etwas im Mittelschiff der Kathedrale zerbirst.


      Mina flucht unter mir. Das Geräusch von aberhundert Flügeln tost über uns.


      »Lauf raus«, rufe ich ihr zu, aber sie schüttelt den Kopf.


      »Nicht ohne dich.«


      Ich rutsche runter, habe Probleme, mich irgendwo festhalten zu können. Ich komme hart auf dem Boden auf. Der Schlüsselring hängt um mein Handgelenk, und ich packe Minas zitternden Arm, ziehe sie mit in Sicherheit. Die Schlüssel klirren laut. Was immer den Krach verursacht hat, ich will es nicht wissen.


      Draußen verdunkeln Fledermäuse den Himmel, die überall um das Luftschiff herumfliegen. Kent lässt die Strickleiter herunter. Wir werden zwischen ihnen hindurch nach oben klettern müssen.


      Ich wappne mich und fange an.


      Als ich mich an einer Sprosse nach der anderen festhalte, beginnen sämtliche Wunden, die ich mir in der letzten Zeit zugezogen habe, zu pochen. Etwa nach der Hälfte kommt eine Fledermaus direkt auf mich zu, und ich kreische und ziehe den Kopf ein. Ihre Flügel streifen meine Haare, aber ich klettere weiter. Und dann bin ich auf dem Schiff, und Will nimmt mich in die Arme.


      »Bei diesem Wind werden wir in einer Stunde über dem Sumpf sein«, sagt Kent, nachdem wir Mina hochgezogen haben. »Bindet besser alles an, was angebunden werden muss.«


      Wir stehen am Bug des Schiffes und sehen zu, wie das Gelände unter uns in Sumpfland übergeht.


      »Da ist es!«, ruft Elise, als das Herrenhaus in Sicht kommt.


      Am Rand des Sumpfes sehen wir ein paar Dampfkutschen, aber wir wissen nicht, wem sie gehören. »Wir wollen nicht, dass Elliott hier den Helden für die Leute spielt«, sagt Kent. »Aber ich hoffe, es sind seine Männer. Wir sind nicht genug, um gegen Malcontents Armee zu kämpfen.«


      Der Sumpf ist wie das Meer, riesig und wogend. Er lässt das Herrenhaus winzig aussehen. »Wir bringen das Schiff runter und binden es wieder an den Schornsteinen an«, sagt Kent. Genau das tun er und Will, befestigen es am Dach, wie sie es schon einmal getan haben.


      Als wir uns dem Loch im Dach nähern, platscht unten ein Krokodil, aber ich beachte es nicht. Von Malcontents Fanatikern haben wir mehr zu befürchten als von hungrigen Raubtieren.


      »Wartet hier«, sagt Kent zu Mutter und den Kindern. »Bleibt in der Innenkabine.« Er hält zwei Laternen und für jeden von uns ein Gewehr in den Händen. Er reicht mir eine Laterne, ein Gewehr und die Schlüssel.


      Wieder stelle ich fest, dass ich Wills Hand nehme. Kent drückt die erste Tür auf. Der Raum ist von oben bis unten voller Uhren. Ich habe noch nie so viele Uhrwerke gesehen, so viele verschiedene Sorten von Metall. Sie bedecken jedes bisschen Wand.


      Hinter jeder Tür auf der Nordseite des Hauses verbirgt sich eine ähnliche Ansammlung von aufeinander abgestimmten Zahnrädern. Kent öffnet alle und untersucht die Maschinen.


      »Erstaunlich«, sagt er. »Einfach erstaunlich. Aber etwas fehlt.« Er geht durch den Korridor zurück, holt ein Stück Papier aus seiner Tasche und sieht es sich genau an.


      »Die Bedienungselemente müssen sich ein Stockwerk tiefer befinden.«


      »Steht das Stockwerk nicht unter Wasser?«, fragt Will.


      »Nur zum Teil. Ich werde auf dieser Ebene das Feuer in Gang setzen, um den nötigen Dampf zu erzeugen. Ihr beiden geht nach unten und sucht zwei Hebel, die so aussehen.« Er zeigt Will eine Zeichnung. »Sorgt dafür, dass sie in dieser Position sind. Dann steckt die Schlüssel hinein.« Er sieht mich an, um sich zu vergewissern, dass ich den Schlüsselring noch habe. »Dreht sie gleichzeitig herum.«


      Musketen feuern draußen vor dem Haus.


      Aber wir können jetzt nicht anhalten oder umkehren. Wir müssen dieses Ding in Bewegung setzen.


      Das tiefer gelegene Stockwerk steht nicht nur zum Teil unter Wasser. Will und ich bleiben am Kopfende einer leicht geneigten prachtvollen Wendeltreppe stehen, die im schmutzigen Wasser verschwindet. Ich halte meine Laterne hoch und sehe, dass sich ihr Licht dutzendfach in kleinen glühenden Scheiben spiegelt.


      Krokodilsaugen.


      »Sei vorsichtig«, sagt Will leise. »Vielleicht legen sie hier drin ihre Eier; das würde sie besonders aggressiv machen.«


      Wir hören weitere Schüsse vor dem Haus und dann ein leises Platschen. Eines der Reptilien schwimmt sehr langsam auf die Treppe zu.


      »Die Hebel sind da drüben«, sagt Will und deutet auf die Stelle. Ich reiße meinen Blick von dem sich kräuselnden Wasser los.


      Der Raum war einmal von der eleganten Treppe beherrscht worden, auf der wir jetzt stehen. Er ist groß– sogar jetzt, da er unter Wasser steht, ist die Decke hoch. Ein Metallbalken führt etwa auf halber Höhe der Treppe zu einem dekorativen Balkon auf der anderen Seite des Raumes, wo sich die Hebel und ein großes Rad befinden. Es muss sich um die Reste des Gerüsts handeln, das von den Wissenschaftlern benutzt wurde, die diese Maschine gebaut haben. Alles Übrige ist ins Wasser gefallen.


      »Wir werden auf die andere Seite klettern und die Maschine einschalten müssen«, sagt Will. »Die Wissenschaftler, die dieses Ding gebaut haben, müssen eine Plattform am Balken aufgehängt haben, die allerdings inzwischen weg ist.«


      Ich starre auf den Balken, dann schweift mein Blick langsam zur Wasserfläche.


      »Wir werden rüberflitzen«, sagt Will. »Es wird nicht so schwierig sein.«


      Aber er sagt das nur, damit ich mich besser fühle. Es wird schrecklich sein. Das Licht einer einzelnen Laterne genügt an diesem Ort nicht.


      Ich halte die Laterne fest, und meine Handfläche wird feucht. Ein Krokodil ist zwei Stufen die Treppe hochgeklettert. Ich greife nach meinem Gewehr.


      »Warte«, sagt Will. »Wir wollen die anderen nicht aufwecken.«


      »Ich will sie alle erschießen«, sage ich.


      »Du könntest nach oben gehen und Kent helfen«, schlägt Will vor. »Gibst du mir die Chance, der Held zu sein?«


      Ich schüttle den Kopf. »Ich lasse dich nicht allein.«


      Er küsst mich schnell und hebt mich dann auf den Balken. Ich setze die Laterne vor mir ab und zögere einen Moment. Der Balken ist zu nah an der Decke, als dass ich stehen könnte, und beinahe zu schmal, um zu kriechen. Wir werden sitzend rutschen müssen.


      Nachdem wir etwa die Hälfte des Balkens hinter uns gebracht haben, fällt Will die Pistole aus der Tasche und landet mit einem lauten Platschen im Wasser.


      Die Krokodile kommen von allen Seiten heran und tauchen danach. Das Wasser wirbelt. Das Platschen und Glucksen ist schon schlimm genug, aber im schwachen Licht der Laterne kann ich auch sehen, wie ihre Zähne und Augen leuchten.


      Ich erstarre und halte mich mit ganzer Kraft an dem Metallbalken fest. Will schlingt beide Arme um mich. Ich höre seinen Herzschlag und leihe mir Kraft von ihm.


      »Will?« Kent steht am Kopfende der Treppe und hält seine Laterne hoch. »Das Feuer wird heftiger. Diese Hebel müssen jetzt sofort umgelegt werden.«


      Das Licht seiner Laterne schwankt und wirft Schatten, und ich bin zuerst nicht sicher, ob der Schemen, den ich gesehen habe, echt ist. Bis er sich auf Kent stürzt.


      »Hinter dir!«, schreie ich, aber er muss die Bewegung gespürt haben. Er wirft sich zur Seite. Der Angreifer hebt etwas hoch und lässt es auf Kents Kopf krachen. Auf die Geräusche der Rauferei hin hebt das große Krokodil, das auf der Treppe lauert, den Kopf.


      Einen Moment lang scheint Kent die Oberhand zu gewinnen, aber dann schlägt der Angreifer wieder und wieder zu. Es ist Malcontent. Er trägt zwar jetzt nicht seinen dunklen Umhang, aber die massige Gestalt und die beinahe anmutigen Bewegungen verraten ihn auch so.


      »Ich lege die Hebel um«, sage ich. »Nimm das Gewehr. Hilf ihm.«


      Kent stößt den Reverend zurück, und sein roter Schal fällt ins Wasser. Ein Krokodil schnappt ihn sich und wirbelt ihn im Wasser hin und her.


      Will nimmt das Gewehr, während sich das große Krokodil langsam die Treppenstufen hochschiebt. Ich reiße meinen Blick von alldem los. Ich habe meine Aufgabe. Ich lasse sie die ihren erledigen. Ich krabbele zum Ende des Balkens.


      Ich höre einen Schuss, und die Krokodile unter mir bewegen sich. Aus Angst? Aus Angriffslust? Ich beuge mich vom Rand des Balkens aus, so weit ich kann, zu den Hebeln hinüber, ohne ins Wasser zu fallen.


      Ich packe den ersten und ziehe ihn hoch. Der zweite klemmt, aber ich reiße kräftig daran, und schließlich bewegt er sich. Ich stecke die Schlüssel hinein und benutze beide Hände, um sie zu drehen. Das große Rad fängt an, sich mit einem lauten knirschenden Geräusch zu bewegen, und das Wasser kräuselt sich.


      Ich recke den Hals, um einen Blick über die Schulter zu werfen, und sehe Will, der fast auf der anderen Seite des Balkens ist. Er hält das Gewehr vor sich. Die anderen beiden Gestalten sind verschwunden, aber die Krokodile wirken sehr interessiert an dem Bereich, den sie freigemacht haben. Will muss jemanden erschossen haben.


      Das Wasser unter uns steigt, und mit ihm auch das Krokodil, das vorher die Treppe nicht hatte erklimmen können. Ich rutsche schnell dorthin, wo Will wartet. Einige Krokodile sind nur wenige Stufen unter der Stelle, wo wir vom Balken runtermüssen.


      »Du zuerst«, sagt er. »Wenn sie nach dir schnappen, schieße ich.«


      »Und wie willst du dann an ihnen vorbeikommen?«


      »Mir fällt schon was ein.«


      Das Wasser steigt zu schnell.


      »Spring runter und lauf! Jetzt, Araby! Du musst mir vertrauen.« Und das tue ich. Ich springe.


      Meine Füße landen auf Marmor, und ich springe über ein schnappendes Krokodil hinweg auf eine höhere Stufe, finde Halt und drehe mich um. Und sehe, dass Will in der Falle sitzt. Wenn er das Gleiche macht wie ich, wird das große Krokodil ihn zerreißen.


      Ich rufe um Hilfe, auch wenn ich nicht genau weiß, ob Kent noch lebt. Will hat immer noch unsere Laterne, und so wie das Wasserrad sich dreht, kann ich unmöglich sagen, ob sich mir irgendetwas nähert, ob meine Schreie weitere Räuber anziehen.


      Plötzlich ist Elliott neben mir und entzündet ein Streichholz. Er reißt mit den Zähnen etwas vom oberen Teil eines Fläschchens ab, zündet es an und wirft es ins Wasser.


      Feuer flammt unter der Wasseroberfläche auf. Die Kreaturen im Wasser tauchen weg.


      »Es wird nicht lange anhalten«, sagt Elliott. »Wir wollen ja nicht das ganze Gebäude niederbrennen.« Als ich ein Stück von ihm zurückweiche, kommt Will zu uns, und wir humpeln den Korridor entlang, weg von dem steigenden Wasser und den Krokodilen.


      Durch die geöffneten Türen im nächsten Stock sehen wir die Teile des Uhrwerks sich drehen. Große Holzräder bewegen das Wasser. Kleinere sammeln es, schicken es durch riesige Fässer.


      Kent lebt. Er trägt seine Schutzbrille und kniet in der Ecke. Wir laufen zu ihm.


      »Wo bist du verletzt?«, fragt Elliott wieder und wieder.


      »Ich glaube, ich habe mir ein oder zwei Rippen gebrochen«, sagt er. »Und eins von den Krokodilen hat mir ins Bein gebissen. Es war wirklich Glück, dass Will geschossen hat.«


      Sein Blick wandert zur Seite, und wir alle folgen ihm und sehen Malcontent ausgestreckt auf dem Boden liegen. Er ist blutverschmiert und hält sich einen blutgetränkten Kissenbezug an die Schulter. Er ist nur halb bei Bewusstsein, öffnet aber die Augen, als Elliott auf ihn hinunterstarrt.


      »Wir werden dich zur Stadt zurückbringen«, sagt Elliott. »Und du wirst dich für deine Verbrechen verantworten.«


      »Ich würde nie etwas anderes von dir erwarten«, sagt Malcontent, und sein unerklärlicher Hass auf Elliott brennt in seinen Augen. »Aber versuch einfach, dieses Haus lebendig zu verlassen.«


      Elliott hebt die Brauen, aber er antwortet nicht. Will geht zu Malcontent und verbindet ihn, wirft einen flüchtigen Blick auf die Verletzung. Dann drehen wir uns um und starren die Maschine an.


      »Funktioniert dieses Ding auch wirklich?«, frage ich Kent. »Können wir das Wasser reinigen? Können wir die Stadt vor der Seuche retten?«


      »Ich weiß es nicht. Die Männer, die das hier gebaut haben, wussten es selbst nicht. Prospero hat sie getötet, bevor sie es ausprobieren konnten. Es ist tragisch, etwas so Großartiges zu bauen und niemals herauszufinden, ob es funktioniert.«


      Elliott zündet sich eine Zigarette an. »Beinahe so tragisch, wie eine Stadt zu übernehmen, die einem dann durch eine Wahl wieder unter dem Hintern weggezogen wird.« Sein Gesicht ist ungerührt, aber er spricht das Wort »Wahl« aus, als wäre es ein Fluch.


      Kent schaut auf. Sein Gesicht ist von dem Kampf mit Malcontent ziemlich zugerichtet.


      »Wie bist du so schnell hierhergekommen?«


      »Du meinst, gerade noch rechtzeitig? Ich bin nicht hergekommen, um einen Schatten auf deinen Versuch in Sachen Heldenhaftigkeit zu werfen.« Es ist schwer, Elliotts Sarkasmus zu überhören. »Aber ich wollte auch nicht den ganzen Spaß verpassen.«


      Da die Maschine läuft, reißen wir uns zusammen und humpeln zum Dach zurück. Als wir durch das Loch nach draußen klettern, herrscht eine unheimliche Stille, die nur vom Platschen des Wassers und dem Mahlen der Maschine durchbrochen wird.


      Wir machen zwei Schritte, dann ertönt ein Gewehrschuss. »Der Jäger«, hauche ich. Natürlich hatte Malcontent seinen tödlichsten Soldaten mitgebracht.


      Elliott sieht seinen Vater an, der von Will gehalten wird und ihn jetzt anlächelt. »Der Jäger verfehlt sein Ziel nie.«


      »Er hat es schon einmal verfehlt«, murmelt Elliott. Und er geht über das Dach, als gäbe es keine Gefahr.


      »Nein!«, schreie ich. Aber Elliott schert sich nicht mehr darum, was ich sage. Er mustert den Sumpf, während er sich mit der einen Hand die Augen beschattet. Noch ein Schuss ertönt. Ich schnappe nach Luft, aber Elliott steht immer noch.


      Ein Junge steht knietief im Wasser des Sumpfes; er hat ein Gewehr in der Hand.


      »Ist das Thom?«, frage ich.


      Will nickt.


      Thom deutet auf einen Mann, der mit dem Gesicht nach unten im Wasser treibt. »Bitte schickt jemanden, der die Leiche rausholt, und mich, bevor die Krokodile kommen«, bittet Thom höflich. »Ich hoffe, ihr nehmt dies als meine Entschuldigung dafür an, dass ich ihn letztes Mal, als wir alle hier waren, freigelassen habe.«


      Glücklicherweise sind die Krokodile argwöhnisch und meiden das aufgewühlte Wasser ums Haus herum. Elliotts Männer heben Thom in ihr Boot.


      Er klettert an der Seite des Hauses hoch, wo die innere Treppe freigelegt ist, steigt mühelos über die Bereiche, die Kent mit seiner Axt unpassierbar zu machen versucht hat.


      »Danke«, sagt Elliott. »Du hast uns einen großen Dienst–«


      »Ich habe es für Will getan«, sagt der Junge. »Er hat mir das Leben gerettet. Er hat die Schuld für mich auf sich genommen. Und ich habe es für Miss April getan, weil sie nett zu mir war.«


      »Das ist nur recht«, sagt Elliott und ignoriert die Tatsache, dass er derjenige war, der Thom bedroht hat.


      Fenster bersten unter uns, und Krokodile schwimmen aus den unteren Stockwerken des Hauses nach draußen. Das Herrenhaus wird vermutlich einstürzen, von der Maschine in seinem Innern zerstört. Auch wir zerfallen als Gruppe– verletzt, abgerissen, verbrannt. Will legt seine Arme um mich.


      Elliott sieht uns an. »Ich werde ein guter Anführer werden, Araby. Besser als die anderen.«


      »Ein gütiger?«, frage ich.


      »Das ist zweifelhaft«, sagt Elliott. »Einer, der anpackt.«


      »Das hoffe ich.« Kent geht zum Schiff. »Möchtest du stilvoll in die Stadt zurückkehren?«


      Einen Moment lang scheint Elliott ihn beim Wort nehmen zu wollen, aber dann schüttelt er den Kopf. »Ich bleibe bei meinen Männern. Wir müssen Patrouillen organisieren. Die toten Krokodile rausholen, bevor sie das Wasserrad blockieren. Und dann kehre ich in den Palast zurück und hole April. Ich werde ihre Leiche nicht dort lassen.«


      »Wir können ihn mitnehmen«, sage ich und deute auf Malcontent.


      »Oh, ich glaube, er wird bei mir bleiben«, sagt Elliott. Er stupst seinen Vater mit dem Fuß an. »Der Reverend wird sich für seine Verbrechen verantworten müssen. Ebenso wie dein Vater.«


      Will geht mit Kent zum Luftschiff, aber ich bin noch nicht so weit, von Elliott wegzugehen. Ich möchte ihn anschreien. Ich möchte ihn verletzen. Mehr, als ich es bereits getan habe. Er wird mich für das bestrafen, was ich ihm angetan habe. Ich kann es an seinem kalten Blick erkennen und daran, wie er den Kopf hält.


      »Vergessen wir nicht, dass wir einander immer noch brauchen«, sage ich.


      Er sackt gegen den Kamin, und obwohl er wieder nach seinem Vater tritt, ist die Bewegung planlos. Ich wende mich ab und steige die Stufen zum Deck des Luftschiffs hoch.


      Kent hebt ab, und es scheint, als würden alle Will benötigen. Zuerst wird er von Elise und Henry überfallen und geküsst und umarmt. Dann versorgt er die Schnittwunde in Kents Gesicht mit einer Salbe.


      »Arzt zu sein ist ein ehrbarer Beruf, mit etwas Ausbildung«, sagt meine Mutter zu niemand besonderem, als sie sieht, wie Will alle zusammenflickt. Der Saum von seinem Hemd hebt sich etwas mehr, als er Kent etwas auf die Stirn tupft.


      »Araby.« Minas Augen sind riesig. »Ich… glaube, da sind noch mehr Tätowierungen.«


      So viel zur Ehrbarkeit.


      Meine Mutter scheint kurz davor zu stehen, noch etwas zu sagen, aber meine Aufmerksamkeit gilt Will. Wie er sich bewegt. Wie er das Deck mustert, dafür sorgt, dass Henry und Elise in Sicherheit sind. Wie es sich anfühlt, wenn sein Blick dem meinen begegnet und seine Aufmerksamkeit zumindest ein paar Augenblicke vollständig auf mich gerichtet ist.


      »Du warst erstaunlich–«


      »Und was ist mit dir und deiner Höhenangst?« Meine Stimme klingt spöttelnd, und seine Mundwinkel wandern in die Höhe.


      »Wir sind ein gutes Team.«

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzig


      Es regnet wieder, und die Stadt riecht nach gefallenem Laub. Will hält einen schwarzen Schirm über mich. Henry und Elise stehen dicht bei meiner Mutter, um dem Regenguss zu entkommen.


      Vor uns stehen drei Statuen, weinende Engel, die bittend ihre Hände ausstrecken.


      »Wir werden sie vermissen«, intoniert Elliott und schließt das Buch, aus dem er gelesen hat, streicht sich das nasse blonde Haar aus dem Gesicht.


      Der Friedhof ist voll mit schwarzen Kleidern unter weißen Masken. Es ist das erste Mal seit Jahren, dass ich auf einer Beerdigung bin. Das erste Mal, seit wir den Luxus haben, unsere Toten zu begraben.


      Kaltes Wasser spült um meine Stiefel. Es ist ein passender Tag, um April zu beerdigen. Ich schwanke etwas, es geht mir zu schlecht, um zu weinen, und Will hält mich fest. Thom, unser neuester Held, richtet die Blumen neu und stellt sich dann mit gesenktem Kopf neben das Grab.


      Aber das Regenwasser, das durch die Straßen läuft, ist sauber. Und der Sumpf hat sich schon um ein oder zwei Meter zurückgezogen.


      Elliott hat die Wahl verschoben, aber er wird sie bekommen– auch wenn es keinen Gegenkandidaten gibt. Will druckt jetzt eine Zeitung und berichtet über jeden Schritt, den Elliott macht. Kent macht Pläne, die Stadt zu verlassen, auch wenn Elliott das Luftschiff zur Zeit noch in Beschlag genommen hat, um die Bevölkerung mit Nahrung zu versorgen. Es ist eine gewaltige Aufgabe.


      Vater befindet sich immer noch in Elliotts Gewahrsam, und wenn er, begleitet von seinen Wachen, nach draußen geht, rufen die Leute ihm Obszönitäten zu. Aber er lebt. Mein Vater ist ein Mörder. Aber auch ich bin eine Mörderin. Das Ausmaß dessen, was er getan hat, trifft mich manchmal mit voller Wucht. Und dann denke ich, dass Elliott vielleicht recht hat, wenn er Vergeltung fordert.


      Zumindest hatte ich die Chance, Vater zu sagen, dass ich ihn liebe, und schon bald werde ich in der Lage sein, ihm zu sagen, dass ich ihm vergebe. Er hilft dabei, den Impfstoff aus weißem Pulver herzustellen und die Wasserversorgung damit zu versetzen. Neue Fälle vom Schwärenden Tod treten fast gar nicht mehr auf. Seit Tagen ist niemand mehr am Roten Tod gestorben. Die Leute tragen immer noch Masken, aber irgendwann werden wir das nicht mehr tun müssen.


      Ich gehe jeden Tag zum Debauchery Club, um Elliott zu bitten, meinen Vater freizulassen. An den meisten Tagen will er mich nicht sehen. Manchmal spricht er mit mir, als wären wir Freunde, aber an den Tagen, an denen ich es tatsächlich schaffe, Vater zu erwähnen, werden seine Augen eiskalt.


      Vielleicht wäre es anders, wenn April noch leben würde. Ich weiß es nicht.


      Als wir den Friedhof verlassen, hat der Regen aufgehört. Noch ist alles nass, aber es scheint schon wieder die Sonne.


      Wir gehen über eine niedrige Brücke, und ich lege meine Hände auf den Stein des Geländers, lausche dem unvertrauten Klang von Kinderlachen. In dem grünen Fleck zwischen zwei Gebäuden schießen sich ein paar Jungen einen Ball zu. Sie lachen. Henry sieht ihnen interessiert zu.


      »Weine ruhig«, sagt Will. »Sie… würde wollen, dass du es tust. Laut und dramatisch.«


      Und etwas in mir öffnet sich, weil er recht hat. Sie würde Theatralik wollen.


      »Ich wünschte, sie könnte das hier sehen.« Ich deute an den spielenden Kindern vorbei auf einen neuen Hutladen, der weiter unten in der Straße eröffnet hat. Allein die Vorstellung, dass es einen Laden gibt, der nur Hüte verkauft. Mit Pailletten und Federn.


      Ich weine sehr lange, und Will hält mich fest.


      Die Kinder sind bei uns, still und stumm. Ich weiß, dass das hier hart für sie sein muss, und doch ziehe ich Trost daraus, dass sie da sind. Elise nimmt meine eine Hand und Henry meine andere.


      »Ich vermisse sie«, sage ich in Wills Hemd.


      »Ich weiß.«


      Ich wische mir über die Augen. Der Fluss fließt bläulich grau mitten durch die Stadt, und obwohl der Regen gerade erst aufgehört hat, hallen bereits wieder Hammerschläge aus ausgebrannten Gebäuden.


      Vielleicht wird Elliott morgen zuhören, wenn ich ihn darum bitte, meinen Vater freizulassen.


      »Können wir zu ihnen gehen?«, fragt Henry. »Und ein bisschen mit ihnen spielen?«


      Will murrt ein bisschen, als Henry ihn zu den Jungen hinzieht.


      Henry strahlt vor Erwartung, aber als einer der Jungen den Ball zu weit schießt, ist es Elise, die ihn holt. Sie reicht ihn ihm, und er lächelt sie schüchtern an. Will zieht die Augenbrauen hoch.


      Zwei der Jungen winken mir zu. Ich habe letzte Woche ihrer Mutter geholfen, ihr Hab und Gut in eine neue Wohnung zu bringen. Mein Status als Heldin hat mir allerhand Verantwortung beschert, und ich helfe dabei, Familien wiederzuvereinen und vor allem Kinder zurückzubringen, die verloren gegangen sind.


      »Wir sollten nicht bleiben…«, beginnt Will. Er macht sich Sorgen, weil meine Mutter ihn immer noch nicht akzeptiert, und es wird spät. Ich schüttle den Kopf. Die Kinder werden von der Gruppe vereinnahmt. Die Jungen versammeln sich um Elise und zeigen ihr, wie man gegen den Ball tritt, aber sie ist ein Naturtalent und braucht nicht viel Anweisung. Henry lacht mit den kleineren Kindern. Ein Stück Pergament liegt halb in der Erde vergraben am Rand des Platzes. Ich hebe es auf, rechne halb mit einer Anklage gegen meinen Vater, aber es ist nur… die Einladung zu einer Party? Kein opulenter Maskenball. Ein Kindergeburtstag.


      Ich frage mich, wann Henry Geburtstag hat. Oder Elise. Vielleicht werden wir dieses Jahr sogar meinen eigenen feiern. Und den von Finn. April würde die Idee gut finden.


      Ich wische mir die letzten Tränen ab und lehne mich an Will, während wir zusehen, wie die Kinder spielen.


      »Wann ist dein Geburtstag?«, frage ich ihn. »Vielleicht könnten wir eine Party veranstalten.«
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